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Statt eines Vorwortes

Ulrich Auer

In diesem Band stehen keine Forschungsergebnis-
se im Mittelpunkt. Hier stehen die mehr oder weni-
ger großen individuellen Erlebnisse von Studieren-
den im Zentrum - Studierende der sozialen Arbeit 
welche im Rahmen einer zehntägigen Exkursion 
oder eines dreimonatigen Fremdpraktikums in Ne-
pal oder Kenia waren.

Gut - man könnte sagen, die haben eine Reise ge-
macht oder woanders gearbeitet, was soll´s. 

Warum die Leute ins Ausland schicken - andere 
Kulturen können sie ja auch hier kennen lernen.

Doch darum geht es nicht (nur). Es geht um Be-
gegnungen – und wer in dieser Begegnung durch 
seine Vorerfahrungen im Vorteil ist – und wer nicht 
(also der Fremde). 

Dies würde auch in einem Urlaub machbar sein, 
kann man erwidern. Aber kann man dies wirklich? 
Soziologen wissen schon längst, dass die Rahmung 
einer Situation entscheidend ist für die Interpreta-
tion – und damit für die Erfahrung. Im Urlaub ist 
man jemand anderes als wenn man im Rahmen 
seines Studiums, begleitet von sehr erfahrenen 
Dozierenden, direkten Kontakt mit den Menschen 
in deren vertrauter Umgebung hat. So ist es also 
möglich, die gleiche „Erfahrung“ oft zu machen 
(mit jemand aus einem anderen Kulturkreis Kon-
takt aufzunehmen), aber nur sehr selten in diesem 
Rahmen. Ein Rahmen, der es den Studierenden 
nicht ermöglicht, auf ihre eigenen bisherigen ver-
trauten „Verhaltensweisen“ zurückzugreifen, son-
dern der sie dazu zwingt eine Perspektivenüber-
nahme nicht nur theoretisch, sondern praktisch 
mit allen Sinnen durchzuführen.

Kann man allein dadurch interkulturelle Kompe-
tenz erlernen? Viele sind der Meinung, allein durch 
einen langen Auslandsaufenthalt ist dies möglich. 
Dem kann man widersprechen. Dafür allein muss 
man auch gar nicht ins Ausland – wir haben vor 
Ort genügend Menschen aus anderen Kulturen: 
Türken, Russen, Bayern, Preußen, Homo´s, Chris-
ten, Muslime, Intellektuelle, Süchtige, Behinderte 
(wobei es inzwischen oft keine Behindertenpark-
plätze mehr gibt, sondern Integrationsparkplät-
ze...), Grüne, Schwarze, Rote, Gelbe (egal ob Haut 
oder politische Überzeugung). Mit all diesen kann 
man lernen, seine Kompetenz zu verbessern. Neu-
gier und Offenheit, die Fähigkeit zu wundern und 
Fragen zu stellen, reichen meist aus. 

Würde ein Auslandsaufenthalt zu interkultureller 
Kompetenz führen, so müssten alle Migranten in 
ihren Gastländern davon genügend haben. Unsere 
tägliche Erfahrung lehrt uns eines Besseren – es 
gibt immer einige, die es nicht schaffen. Es wäre 
auch zu einfach. Für interkulturelle Kompetenz ist 
es somit nicht notwendig, einige Tage oder Monate 
in der Rolle des Fremden gelebt zu haben (wenn-
gleich hilfreich).

Aber: Auch ein kurzer Auslandsaufenthalt mit der 
richtigen Rahmung, ermöglicht es Aspekte zu er-
fahren, nachhaltige Eindrücke zu vermitteln, wel-
che ansonsten nicht möglich sind – und für viele, 
gerade junge Menschen – auch überhaupt nicht 
begreifbar zu machen. In der systemischen Thera-
pie nennt man dies „Impact-Technik“. Ein Moment 
reicht oft aus, um das Bild von der Welt oder von 
sich nachhaltig zu verändern. Im Falle eines Trau-
ma passiert dies oft nachhaltig zum Negativen – 
im Falle der Verliebtheit (hoffentlich) nachhaltig 
zum Positiven. Im Falle einer begleiteten Exkursion 
im Rahmen des Studiums... nun davon kann man 
sich in diesem Band ein Bild machen.

Diese Exkursionen sind auf jeden Fall wichtig um 
interkulturelle Kompetenz besser, schneller und 
weitergehend zu erlernen, als auf anderem Wege.
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Und als Vorbereitung für einen längeren Auslands-
aufenthalt, wie bei einem Fremdpraktikum, ist dies 
gerade für Asien oder Afrika fast unerlässlich an 
(von einigen westlich geprägten Regionen abgese-
hen). 

Es gibt in anderen Ländern Gefahren, welche wir 
nicht sehen. Im Westen nimmt uns (vermeintlich) 
Papa Staat das Denken ab, indem er uns auf Ge-
fahren überall hingeweist: Auf Zigarettenschach-
teln, im Straßenverkehr, auf Lebensmittelverpa-
ckungen, bei elektrischen Geräten. So viele, dass 
wir diese gar nicht mehr wahrnehmen oder uns in 
unserer Freiheit eingeschränkt fühlen. Doch wie 
lange würden wir ohne diese heute noch überle-
ben können (von den anderen Annehmlichkeiten 
mal abgesehen, wie Strom, fließendes Wasser, Su-
permärkte um die Ecke)? 

Ob man interkulturelle Kompetenz durch einen 
Aufenthalt in Kenia oder Nepal (außerhalb der 
Touristenwege) lernen kann: Es ist zu hoffen. Auf 
jeden Fall erhält man die Chance, Lebenskompe-
tenz zu erwerben. Ob man diese Chance ergreift, 
das hängt von einem selbst ab,wie beim jedem 

Studium. Bei manchen bleibt allein ein Schein üb-
rig, manche haben etwas Erfahrung gesammelt, 
manche Wissen, manche Können, manche mehr.

Die hier versammelten Kurzberichte von Studie-
renden zeugen von diesen Erfahrungen. Sie bieten 
mehr oder weniger einen Einblick in die Lernerfah-
rungen durch die Reisen nach Nepal oder Kenia. 
Sie sind auch so geschrieben, dass sie andere Stu-
dierende – gerade auch aus anderen Studiengän-
gen als dem Sozialwesen – dazu motivieren sol-
len, diese Erfahrung zu machen und Professoren 
anderer Fakultäten dazu, diese Aufenthalte ihren 
Studierenden zu ermöglichen. 

Ein Kenianer oder Nepalese (m/w) würde diese Be-
richte mit diesen Zielgruppen ganz anders verfas-
sen. Was glauben Sie, wie? 

Und allen Berichten ist auch anzumerken, dass die 
Studierenden versuchen, das Unbeschreibliche be-
schreibbar zu machen: die interkulturelle sinnliche 
Erfahrungen und die Veränderungen, welche da-
durch in Bewegung gesetzt wurden.

Robert Walser meinte 1914 in einem kleinen Pro-
satext (Kleine Wanderung): „Man braucht nicht 
viel Besonderes zu sehen. Man sieht so schon 
viel“. Unsere Studierenden tun dies.
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Zu den Autorinnen und Autoren

Es wird auf die Darstellung der Autorinnen und 
Autoren verzichtet. Die meisten sind oder waren 
Studierende an der Fakultät für Sozialwesen. Es 
hätten jedoch auch Studierende anderer Fächer 
sein können.

Hervorzuheben sind jedoch einige einzelne Perso-
nen, wie Prof. Peter K. Warndorf, welcher sich seit 
vielen Jahren unermüdlich für die Exkursionen und 
Fremdpraktika nach Kenia und Nepal einsetzt, so-
wie Studierende dabei unterstützt und motiviert.

Claudia Droysen von Hamilton, welche als Do-
zentin seit vielen Jahren bei uns tätig ist und seit 
einigen Jahren sich immer stärker für den Verein 
Mount Kenia einsetzt.

Petra Pachner, welche durch eine persönliche Er-
fahrung in Nepal aktiv geworden ist – und hier fast 
unglaubliches bewirkt hat.

Bianca Benz und Sebastian Schröpfer, welche in-
zwischen das Lernfeld Afrika zusammen mit Jean-
nine Kaiser bei uns betreuen. In ihrem Beitrag über 
ihr Fremdpraktikum in Kenia, als sie noch bei uns 
studierten, zeigen sie, was in nur drei Monaten so-
zialer Arbeit möglich ist: einigen jungen Menschen 
wieder eine Zukunft zu geben.

Philip Neurath, welcher sich neben seinem hohen 
Engagement für Studium und Arbeit, ehrenamtlich 
für den Kenia-Verein einsetzt.

Und last but not least: Brigitte Ilg, die Leiterin un-
seres Akademischen Auslandsamtes, welche sich 
mit einem bewundernswerten persönlichen Enga-
gement für alle Studierende unserer Hochschule 
einsetzt, um diesen die Möglichkeit zur Verbesse-
rung ihrer interkulturellen Kompetenz zu ermögli-
chen, sowie ausländischen Studierenden den Weg 
ebnet, bei uns ihre zu teilen.

Unser Engagement für Fairtrade

Soziale Unterstützung nicht nur vor Ort in Kenia 
oder Nepal – oder durch Spenden sammeln hier 
im Ländle für andere Länder, steht auch für die 
DHBW-Heidenheim auf dem Programm. Heiden-
heim ist bereits seit 2011 Fairtrade-Stadt, das 
unserem Campus nahgelegene Hellensteingymna-
sium hat durch sein Engagement auch uns moti-
viert, diese Aktion zu unterstützen. 

Fairtrade heißt fairer Handel, der den Produzenten 
von Nahrung und Gebrauchsgütern einen fairen 
Preis für ihre Waren gibt. Somit ermöglicht dies 
den Familien vor Ort (aus Afrika, Asien und La-
teinamerika) eine Verbesserung der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen. Fairtrade stellt die Menschen 
in den Mittelpunkt und fördert somit die soziale 
Gerechtigkeit.

Es reicht nicht, in der Lehre Gerechtigkeit zu predi-
gen, es reicht nicht, jährlich zu Weihnachten eine 
Spende für Arme zu geben – auf dieser Welt leben 
wir nicht alleine, sondern nur gemeinsam. Fairtra-
de ist ein kleiner Schritt, der dazu beiträgt.

Für die Schwabenseele ist auch gesorgt, denn 
pro Gramm sind die Produkte zwar teurer, als im 
Supermarkt. Aber das Preis-Leistungsverhältnis 
ist besser, da die Produkte zugelich meist besser 
schmecken. Für viele ist Geld immer noch ein Ar-
gument, doch das gilt hier nicht. 

Bei Fairtrade gilt wie sonst auch: Wenn wir wollen, 
finden wir Wege. Wenn wir nicht wollen, dann fin-
den wir Gründe.

Allgemeine Informationen: 
http://www.fairtrade.de
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anhaltender Diskussion - im besten Fall. Im Regel-
fall bleibt das Konzept diffus und beliebig und ak-
tuell eben im Trend. 
Sei´s drum - man kann das Konzept nutzen, mit 
Inhalt füllen, diesen wiederum einer empirischen 
Überprüfung unterziehen. Bei dieser Gelegenheit 
wird man möglicherweise feststellen, dass die 
weichen Faktoren recht hart sein können, wenig 
mit etwas Zusätzlichem, mit einem Zusatzgewinn 
etc. zu tun haben, sondern weitgehend als Schlüs-
selqualifikation oder gar Kernkompetenz gelten 
können. Dann ist es vielleicht sogar tatsächlich 
von Vorteil dies im Bewerbungsprozess exponiert 
darzustellen.

Wichtiger als diese eher oberflächlichen Aspekte 
sind Überlegungen mit dem Ziel „interkulturelle 
Kompetenz“ als eine facettenreiche Variable zu re-
konstruieren. Als eine Aggregatvariable gewisser-
maßen, zusammengesetzt aus einer Vielzahl von 
psychologischen Variablen, die einer empirischen 
Untersuchung jeweils zugänglich sind. Mehr noch, 
zu einigen dieser Variablen liegen sogar schon Stu-
dien zu ihrer Relevanz vor (dazu an anderer Stel-
le mehr). Der Zustand ist auf Dauer nicht haltbar 
stets auf (mehr oder weniger plausible) Vermutun-
gen rekurrieren zu müssen. Bei genauerer Betrach-
tung wird sich dann rasch der Schluss ergeben, 
dass die meisten, wenn nicht alle, dieser Variablen 
unabhängig von fremden und fernen Kulturen ih-
ren Wert auch in alltäglichen, professionellen Kon-
texten haben.

Bereits hier sei darauf hingewiesen, dass wir von 
der Hypothese ausgehen, dass die Effekte umso 
stärker sind, je diskrepanter die besuchten Kul-
turen von der unseren sind. Es soll ausdrücklich 
nicht darum gehen, „das Gleiche auf Englisch 
(Französisch, Spanisch, Schwedisch…)“ zu erfah-
ren, sondern um grundlegendere Erfahrungen, die 
zur Auseinandersetzung zwingen, zur Positionie-
rung in einem verendeten Koordinatensystem. 

Vom Nutzen der Auslandsaufent-
halte von Studenten

Peter K. Warndorf

Der subjektive Nutzen von (längeren) Aufenthalten 
Studierender mag unumstritten sein. „Reisen bil-
det“ sagt der Volksmund - jedenfalls dann, wenn 
man nicht den Alles-Inklusive-Urlaub am Baller-
mann bucht, oder sich nur auf dem Hotelgelände 
aufhält und den Kontakt mit den Einheimischen auf 
den Kellner und das Zimmermädchen beschränkt.

Gibt es aber einen darüber hinausgehenden Nut-
zen, den Studierende für sich ziehen können? Viel-
leicht sogar einen messbaren, quantifizierbaren 
Nutzen, über das Erlebnis also solches hinaus?

Ja, schallt es da gleich zurück, den gibt es und die 
heißen benefits oder add-ons und haben bestimmt 
irgendetwas mit interkultureller Kompetenz zu tun. 
Und das sind dann weiche Faktoren (soft skills), 
vielleicht sogar Alleinstellungsmerkmale auf dem 
Stellenmarkt, jedenfalls ist das ganz neu und mo-
dern und sollte unbedingt, mit Zertifikaten belegt, 
im Lebenslauf stehen.
Naja, seufzt man da, das ist alles nicht völlig falsch, 
aber kaum etwas davon ist völlig richtig oder gar 
gehaltvoll. 

Kompetenzen, Erfahrungen, die dazu befähigen 
mit Menschen aus fremden Kulturen in adäquater 
Form zu interagieren sind zunehmend allgemeines 
(stets verbesserungswürdiges) Rüstzeug im Be-
rufsleben nahezu unabhängig von der Profession. 
Hier NICHT über ein Mindestmaß sozialer Kompe-
tenz zu verfügen ist ein disqualifizierendes Allein-
stellungsmerkmal!

Welchen Status „interkulturelle Kompetenz“ hat 
(Voraussetzung oder Resultat nutzbringender Aus-
landskontakte), mit welchen Inhalten dieser Be-
griff gefüllt werden kann, darf, soll ist Gegenstand 
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Es ist in der Tat die Absicht, das bislang meist 
nicht hinterfragte Welt- und Menschenbild zu er-
schüttern, allemal jedoch zu relativieren. Auch das 
Selbstkonzept dürfte/sollte an einer veränderten 
Realität neu überprüft und adaptiert werden.

Die Relativierung des eigenen Daseins, der eigenen 
Befindlichkeit auf einen neuen Kontext, ist also 
das wesentliche Entwicklungsziel für Studierende, 
denn: „Erst die Fremde lehrt uns, was wir an der 
Heimat haben“ (Theodor Fontane 1819 -1898). 
Damit ist der professionstheoretische Hintergrund 
angedeutet: Es geht nicht nur um die geleistete 
Hilfe vor Ort. Mindestens ebenso bedeutsam ist, 
dass professionelles Handlungswissen nachhaltig 
erworben wird im Wesentlichen dann wohl in hei-
mischen Gefilden. Von Alexander von Humboldt ist 
der Satz überliefert: „ Die gefährlichste aller Welt-
anschauungen ist die Weltanschauung der Leute, 
welche die Welt nicht geschaut haben.“ Parallelen 
und Analogien zu erkennen und zu nutzen, Irrwege 
zu vermeiden, Gefahren rechtzeitig zu erkennen - 
dies wird umso leichter in der alltäglichen Berufs-
praxis (und darüber hinaus) gelingen, wenn die 
Sinne durch einen erweiterten Horizont geschärft 
worden sind.

Die Bereitschaft Verantwortung zu übernehmen 
ist in unseren Breitengraden (jenseits wohlfeiler 
Politiker- und Managementphrasen) deutlich un-
terentwickelt. Die Neigung sich hinter Anderen, 
zu verstecken, Regelungen (oder deren Abwe-
senheit!) zu beklagen ist groß und omnipräsent. 
Selbst in sozialen Berufen ist die Einstellung einen 
„Job“ zu haben verbreitet - ein Job enthebt einen 
jeder Verantwortung über den Erhalt des Jobs hi-
naus. Dies ist aus psychohygienische Perspektive 
bedenklich und für eine Gesellschaft von gerade-
zu fataler Wirkung. Wie verhält es sich aber, wenn 
man sich in eine Situation hineingestellt sieht, in 
der ein moralischer Imperativ unübersehbar und 
Verantwortungsübernahme aufgrund der eigenen, 
höchst privilegierten Situation möglich ist? 

Kreativität und Eigeninitiative - auch dies Attribute 
die in Schule, Ausbildung und Beruf nicht wirklich 
gefördert werden, im Berufsleben aber von überra-
gender Bedeutung sein können. Ebenso wie etwa:
Frustrationstoleranz und Persistenz, als Grundla-
gen für das beharrliche Verfolgen von Zielen, auch 
wenn Widerstände, Verzögerungen und Hindernis-
se sich massieren. Wenn Erfolge auf sich warten 
lassen und die Anerkennung versagt bleibt, am 
eingeschlagenen Weg festzuhalten, ist unabding-
bare Voraussetzung für beruflichen Erfolg, zumal 
dann, wenn Verantwortung für andere und statt 
Anderer übernommen worden ist.

Viele weitere psychologische Variablen sind denk-
bar: Empathie, Selbstwirksamkeit (Self efficacy), 
Konrollüberzeugungen (Locus of control), Ambi-
guitätstoleranz, Selbstkonzept, diverse Aspekte 
der Motivation usw.. Sie erscheinen je nach wis-
senschaftlicher (oder praktischer!) Fragestellung 
vermutlich von unterschiedlicher Relevanz. 

Diese psychologischen Variablen sind bereits Ge-
genstand der Forschung, es liegen große Wissens-
bestände vor, die teilweise nur noch der klugen, 
theoriegeleiteten Anwendung harren. Es dürften 
sich Fragen ergeben, die vermutlich auf eher kon-
kretem Anwendungsniveau zu lokalisieren sind 
- und möglicherweise von den Betroffen und Be-
teiligten selbst wissenschaftlich untersucht wer-
den können. Die vorhandenen Erkenntnisse lassen 
allemal den Schluss zu, dass Auslandspraktika 
eine ebenso nachfliegende, wie sinnvolle Inter-
vention sind, die weit über das hinausgeht, was 
immer so schlagwortartig als „interkulturelle Kom-
petenz“ bezeichnet wird. Die bisherigen Erfahrun-
gen lassen noch einen weiteren Schluss zu, den 
es natürlich noch zu untermauern gilt: Spezifische 
Maßnahmen, die den Transferleistungen oder der 
Generalisierung zuträglich sein sollen, scheinen 
sich weitgehend zu erübrigen. 
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Das Leben der Anderen: Meine 
Krise ist meine Chance

Peter K. Warndorf

Ein Auslandsaufenthalt in der beruflichen Praxis 
(in Unterscheidung von einem Studienaufenthalt 
an einer ausländischen Universität) stellt keinen 
Selbstzweck dar und er dient auch keineswegs nur 
der Befriedigung lokaler Bedürfnisse im Gastland. 
Im Kern geht es um den Erwerb von professionel-
len Kompetenzen die letztlich unabhängig vom 
inhaltlichen oder geographischen Einsatzort von 
fundamentaler Bedeutung im beruflichen Alltag 
sind. Es geht um die Überprüfung und Modifika-
tion von Einstellungen, Gewohnheiten, Routinen 
und Perspektiven. Das alles kann auch prinzipiell 
im Inland erworben werden, dies ist sogar noch 
immer der Regelfall. 

Andererseits sind schnellere, signifikantere und 
nachhaltigere Erfolge dann zu erzielen, wenn die 
Lernbedingungen entsprechend gestaltet werden 
können. Wir wissen, dass Emotionen den Lerner-
folg beeinflussen (auch beeinträchtigen) können. 
Wir wissen, dass Einstellungen auf kognitiven, af-
fektiven und behavioralen Aspekten beruhen und 
auch am ehesten durch diese Trias verändert wer-
den können. Wir wissen, dass eigenes Tun und Er-
leben meist nachhaltiger prägt, als Lehrveranstal-
tungen und Lehrbücher. Und wir erleben immer 
wieder, wie die Bereitschaft sich zu engagieren, die 
Leistungsmotivation junger Menschen enorm und 
dauerhaft gesteigert werden kann, wenn ihnen die 
Möglichkeit eingeräumt wird, ihrem Tun selbst ei-
nen praktischen Sinn zu geben.

Die Situation eines jungen Menschen, der in ei-
ner sehr fremden Kultur (etwa Nepal oder Ke-
nia) ankommt, lässt sich vielleicht mit folgenden 
Stichworten beschreiben: angespannte Aufmerk-
samkeit, verstörte Faszination, schockartige Ver-
unsicherung, Neugier, Reizüberflutung, freudige 
Erregung….

Und dann: Sehr konkrete Fragen, die einer raschen 
Beantwortung bedürfen. Wo bin ich sicher? Wo 
kann ich schlafen? Wo bekomme ich etwas zu es-
sen her? Kann man DAS essen?? Wie komme ich 
dort hin? Wer ist vertrauenswürdig? Wo lauert Ge-
fahr? An wen könnte ich mich hilfesuchend wen-
den?

Das ist eine erste kleine Krise, oder ein kleines kri-
tisches Lebensereignis - der beste Boden für die 
Entwicklung und Prüfung (neuer) Fertigkeiten, 
Kompetenzen, Strategien. Krisen erfordern schon 
per definitionem eine Um- oder Neuorientierung 
aller handlungsleitenden Kognitionen Und wir sind 
noch weit davon entfernt irgendetwas Berufliches 
i.e. S. zu erlernen!

Denn, was folgt ist die nächste Erschütterung von 
Grundfesten:
Armut, Ungerechtigkeit, Korruption, fehlende In-
frastruktur, Perspektivlosigkeit und der ständige 
nicht enden wollende Überlebenskampf der einhei-
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mischen Bevölkerung ergreifen schockartig die Ge-
mütslage des jungen Menschen - und lösen meist 
einen massiven Hilfeimpuls aus! Der Umstand, 
dass man sein Rückflugticket in der Tasche hat, 
der übermächtigen Herausforderung somit ent-
fliehen könnte, verhindert wohl meist die Paralyse 
- ebenso, wie die Anwesenheit von Lehrpersonal 
der eigenen Hochschule. Vor dem Hintergrund die-
ser subjektiv fast überwältigenden Situation, in der 
sehr viele, neue und sehr starke Stimuli verarbeitet 
werden müssen, in der die bisherigen, bewährten 
Routinen des Denkens und Handelns nicht mehr 
ausreichen, müssen neue Mittel und Wege gefun-
den werden, geprüft werden, modifiziert werden, 
umgesetzt werden. Was geschieht, wenn es kaum 
Regeln gibt, wie sie in Europa allenthalben Geltung 
beanspruchen? Erst recht keine finanzierbaren, 

oder auch sonst groß beachteten Regeln? Wer hat 
dann Verantwortung?! Für sichtbaren, konkreten, 
nicht nur abstrakten Hilfebedarf? Das „Zurückge-
worfensein“ auf sich selbst, wenn alternative und 
kompetente Verantwortliche fehlen, ist der Motor, 
der das weitere Handeln prägen wird. Als selbst-
verständlich muss natürlich von einer engen Be-
treuung ausgegangen werden

Die allem zugrundeliegende These lautet also: 
In einer moderat krisenhaften Situation, können 

ungeahnte Reserven aktualisiert werden, werden 
(subjektiv) massivere Erfahrungen gemacht, Hand-
lungsalternativen erwogen und umgesetzt, die in 
anderen Situationen nicht in Frage gekommen wä-
ren. Nicht lähmendes Entsetzen verhindert jedwe-
des Erfolgserlebnis, vielmehr wird die Situation als 
Herausforderung begriffen, als eine Entwicklungs-
aufgabe vielleicht. Die Bewältigung von Entwick-
lungsaufgaben, von kritischen Lebensereignissen, 
so lehrt uns die Entwicklungspsychologie, kann zu 
erheblichen Kompetenzsteigerungen von großer 
Nachhaltigkeit führen.

Die Lernziele allerdings, wie sie im Artikel zuvor 
angedeutet worden waren, finden sich hier nicht 
explizit wieder, kann man einwenden. Ein logisch 
zunächst korrekter Einwand. Aber welches dieser 
Lernziele (Entwicklungsziele) ließe sich denn auch 
nur halbwegs lebensnah in ein explizites Lernpro-
gramm implementieren? Inzidentelles Lernen ist 
hier das Mittel der Wahl, d. h. ein Lernprozess, der 
eher zufällig (?) jedenfalls nebenbei und beiläufig 
vonstatten geht. Es muss dann die Aufgabe der 
Lehrenden sein, den Lernenden eine Umgebung 
zu gestalten, in den gewissermaßen die Kernzie-
le beiläufig angestrebt werden. Nichts eignet sich 
dafür so gut, wie eine Gesellschaft, die sich von 
der unseren möglichst stark unterscheidet, in der 
ein anderes Menschenbild, ein anderes Weltbild 
vorherrscht und in der die staatlichen Strukturen 
kaum vorhanden sind oder ihren Aufgaben kaum 
nachkommen
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Auslandsaufenthalte im Rahmen 
des DHBW Studiums

Brigitte Ilg

„Die Welt ist ein Buch. Wer nie reist, sieht nur eine 
Seite davon“ (Aurelius Augustinus (354-430)

Eine Auslandserfahrung prägt einen Menschen 
nachhaltig. Man muss sich in neuen Kulturen zu-
rechtfinden und erfährt am eigenen Leib wie es ist 
fremd zu sein. Solche Erfahrungen fördern Kompe-
tenzen wie Durchsetzungsfähigkeit, Empathie, Fle-
xibilität, Anpassungsfähigkeit, Beharrlichkeit und 
Engagement. Aber auch die Fähigkeit negative, un-
geplante Erlebnisse zu verarbeiten. Alle diese Fä-
higkeiten werden von Unternehmen und sozialen 
Einrichtungen im späteren Berufsleben sehr ge-
schätzt. Darüber hinaus werden die Sprachkennt-
nisse verbessert und man kann neue Kontakte mit 
Menschen aus aller Welt knüpfen. Daraus entste-
hen oft Freundschaften, die ein Leben lang halten.

Einen „idealen“ Auslandsaufenthalt gibt es nicht. 
Jeder hat unterschiedliche Vorstellungen und Zie-
le, die er mit dem Auslandsaufenthalt verfolgt. Die 
DHBW Heidenheim bietet ihren Studierenden des-
halb verschiedene Möglichkeiten, einen kürzeren 
oder längeren Zeitraum im Ausland zu verbringen.

Folgende Auslandsaufenthalte sind möglich:

•	 Auslandsstudium – ein Semester an einer Part-
nerhochschule im Ausland

•	 Auslandspraktikum – ein Praktikum bei einer 
sozialen Einrichtung oder einem Unternehmen 
im Ausland

•	 Kurzzeitprogramme – ein „summer seminar“ 
an einer Partnerhochschule, meistens mit ei-
ner Dauer von 1 - 2 Wochen. Es werden mit 
den Studierenden der Partnerhochschule ge-
meinsame Seminare besucht und ein kulturel-
les Rahmenprogramm angeboten

•	 Exkursionen – Kurzzeitaufenthalte als Gruppe 
in einem anderen Land, um an bestimmten 
Projekten mitzuarbeiten

Ein Auslandsaufenthalt muss gut organisiert 
sein. Je nach Reiseziel können Visa, eine Arbeits-
erlaubnis oder auch spezielle Impfungen erfor-
derlich sein. Flug, Auslandskrankenversicherung 
und Unterkunft müssen im Vorfeld geplant und 
organisiert werden. Bei Auslandspraktika muss 
eine Praktikumsstelle gefunden werden. Auch die 
Finanzierung sollte rechtzeitig geklärt werden. 
Es gibt viele verschiedene Stipendiengeber, aber 
meist sind Bewerbungsfristen einzuhalten, die oft 
bis zu einem halben Jahr vor dem Auslandsaufent-
halt sein können.
Bei all diesen Fragen unterstützt das Akademische 
Auslandsamt der DHBW Heidenheim die Studie-
renden. 

Die Duale Hochschule Baden-Württemberg Stand-
ort Heidenheim pflegt Kontakte zu Hochschulen in 
den USA, Kanada, Großbritannien, Frankreich, Spa-
nien, Polen, Schweden, Finnland, Litauen, Bulgari-
en, Norwegen, Türkei, Ungarn, Russland, Mexiko, 
Neuseeland, Indien, China, Korea, Taiwan und In-
dien. Studierende aller Studiengänge haben damit 
die Möglichkeit, ein Studien- oder Praxissemester 
im Ausland zu verbringen. Kurzzeitprogramme 
oder Exkursionen werden von den Studiengängen 
selbst organisiert.
Das Akademische Auslandsamt berät die Studie-
renden bei der Auswahl der Partnerhochschulen, 
unterstützt bei der Suche nach Praktikumsstel-
len im Ausland und bei allen weiteren organi-
satorischen Fragen. Es werden auch Tipps zu 
Finanzierungsmöglichkeiten gegeben. Wichtige 
Informationen dazu gibt es auf der Homepage des 
Auslandsamts: http://www.dhbw-heidenheim.de/
Auslandsamt.46.0.html?hngu-au

Das Team des Akademischen Auslandsamts 
wünscht allen Studierenden, die den Schritt ins 
Ausland wagen einen guten erfolgreichen und in-
teressanten Aufenthalt.
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Unser Engagement in Kenia

Ulrich Auer

Kenia ist fast doppelt so groß wie Deutschland – 
hat aber nur knapp die Hälfte an Einwohner. 
Das Bruttoinlandsprodukt pro Kopf beträgt ca. 
1000 US$ (BRD: ca. 40.000). 

Man mag einiges von Unruhen in diesem Land ge-
hört haben, ebenfalls davon, dass es an zehnter 
Stelle bei HIV-Infizierten steht (ca. 7 % der Be-
völkerung). So wundert es nicht, dass die durch-
schnittliche Lebenserwartung bei unter 60 liegt – 
und für unser Engagement vor allem bedeutsam: 
Mehr als 42 % der Bevölkerung ist unter 15 Jahre 
alt – eine Vielzahl davon Waisen. Die Kinderpro-
stitution hat nach UNICEF in Kenia dramatische 
Ausmaße angenommen – der Kreislauf geht wei-
ter, die (christlich-) britische Kolonialzeit hat auch 
sonst seine Prägung hinterlassen.

Eine Berufsausbildung, wie wir sie kennen, exis-
tiert eigentlich nicht und wer es sich leisten kann, 
schickt seine Kinder zum Studium ins Ausland. Auf 
100 Schüler kommt im Durchschnitt eine Lehrkraft 
- bereits hier ist Bildung ein Privileg.

Timau, die Region bzw. der Ort für das unsere Stu-
dierende sich engagieren, liegt im Hochland im 
Mount-Kenia-Massiv. Die Unruhen des Landes sind 
weit weg – die sozialen Probleme des Landes je-
doch nicht.

Verein „Camp for Social Developement 
Mount Kenya“

Der Verein wurde 2010 in Kooperation mit Vertre-
tern der Fakultät für Sozialwesen der DHBW Hei-
denheim gegründet.

Ein wesentliches Ziel des Vereins ist sowohl die 
Förderung von Aktivitäten der Entwicklungszu-
sammenarbeit in Kenia als auch der reflektierten 
Persönlichkeitsbildung von Studierenden. Studie-
rende haben die Möglichkeit nach Kenia zu reisen 
um dort mit den Einheimischen zusammenzuar-
beiten.

Neben den bisherigen Projekten, wie z. B „Hope 
for Future – Hoffnung für die Zukunft für Straßen-
jungen in Kenia“ wurden durch die Studierenden 
weitere Projekte (z.B. Bau einer Wasserleitung, 
Bau einer „Rutsche“ für den Kindergarten, Finan-
zierung von Workshops) der Menschen vor Ort un-
terstützt.
Ziel des Straßenjungenprojektes ist es den meist 
„klebstoffabhängigen“ Jugendlichen die Chance zu 
geben, für sich eine lebenswertere und zukunftsfä-
higere Lebensperspektive zu geben.

Aktuell steht eine „Community based Organisati-
on“ (Selbsthilfegruppe) auf dem Programm, bei 
der sich einzelne Familien zu einer Gemeinschaft 
zusammenschließen, um gemeinsam Flächen zu 
bewirtschaften, was sie ansonsten aus ökonomi-
schen oder sozialen Gründen nicht leisten könn-
ten.

Weitere Informationen:
http://campmountkenya.com/
https://www.betterplace.org/de/organisations/
camp-mount-kenya



15

Lebenswelten – über die Grenzen 

Claudia Droysen von Hamilton

Ein Montagmorgen im Landkreis Heidenheim: Ge-
meinsam mit einem DHBW – Studierenden, 1. Se-
mester, Studiengang „Soziale Arbeit“, bin ich auf 
dem Weg zu einem Hausbesuch. Eine Meldung ist, 
wie es im Allgemeinen Sozialen Dienst (ASD) eines 
Landratsamtes zum Arbeitsalltag gehört, einge-
gangen. Was wird uns erwarten? Wird ein „gutes 
Gespräch“ gelingen, wie finden wir eine gemein-
same Gesprächsbasis? Diese und weitere Fragen 
stellen sich. 

Am selben Tag stehe ich nachmittags in der Vorle-
sung „Theorien der Sozialen Arbeit“. Wozu Theo-
riebildung in einem Arbeitsfeld, welches vor prak-
tischen, zu bewältigenden Lebensproblemen nur 
so „strotzt“? Inwiefern helfen uns diese Theorien, 
den „Gegenstand“ sozialer Arbeit, auf die Kurzfor-
mel „Soziale Probleme verhindern und bewälti-
gen“ gebracht, zu bearbeiten? Theorie und Praxis: 
das Eine geht ohne das Andere nicht – vielmehr 
noch: beide bedingen sich gegenseitig. Prägnanter 
lässt sich der Sinn eines bewusst dualen Studiums 
eigentlich nicht mehr verdeutlichen; aber dies nur 
als Randbemerkung!

Drei Monate später bin ich mit einer Gruppe von 12 
Studierenden des Studienganges Soziale Arbeit auf 
dem Weg zu einem Kindergarten, auf der Anhöhe 
bei Timau, Kenya gelegen. Für zehn Tage sind wir 
hier am Fuße des Mount Kenya „zur Exkursion“. 
Während unseres Aufenthaltes werden wir mithel-
fen, eine Wasserleitung für die Gemüsebeete des 
Kindergartens zu verlegen, den Sockel für einen 
Wassertank auf diesem Gelände mit den Arbeitern 
bauen und selbst mit archaischsten Mitteln eine 
Rutsche für die Kinder errichten. Wasser ist Leben. 
Es ist die Chance für eine tägliche Mahlzeit, für Hy-
giene und letztlich auch Grundlage für Bildung – 
das wird uns rasch offensichtlich. Noch nie gab es 

hier oben am Kindergarten verlässlich Wasser für 
die Beete – diese Freude der Einheimischen, als 
die Leitung „in Betrieb“ genommen wird, ist eine 
gemeinsame Freude und uns allen unauslöschlich 
in der Erinnerung! Wir gestalten Aktionen mit den 
Kindergartenkindern, lernen die Schule, die Bü-
cherei, das Waisenhaus kennen – wir durchstrei-
fen den Ort Timau und nehmen diese Lebenswelt 
so bewusst wie nur irgend möglich wahr und in 
uns auf. Wir fühlen uns fremd und wir wirken auch 
fremd. Die zahlreichen Kinder im Ort rufen uns 
„Mzungus“ (= Weiße / Europäer) hinterher. Unent-
behrlich wird uns Francis Wambugu in diesen Ta-
gen, unser kenianischer Projektpartner vor Ort. In 
seiner Lebenswelt wird er Brücke und Mittler, aber: 
nach dem „Brückenschlag“, da kommunizieren 
und agieren wir auch eigenständig, immer in der 
Rückversicherung: wie lassen sich diese oder jene 
Reaktionen erklären, was müssen wir bedenken, 
wenn wir unsere Aktionen planen und umsetzen? 
Wir lernen verstehen – Asante sana, Francis!

Bereits am ersten Tag sehen wir eine Gruppe von 
Straßenkindern, Kleber schnüffelnd, von nun an 
täglich, immer am selben Müllberg in einer Stra-
ße Timaus. Zwei der mitreisenden Studierenden 
werden Monate später mit einem weiteren Stu-
dierenden gezielt und ganz im Sinne sozialarbei-
terischen / sozialpädagogischen Tuns genau auf 
diese Straßenkinder zugehen, werden versuchen, 
eine „helfende Beziehung“ aufzubauen, zu gestal-
ten, mit dem Ziel, während der drei Monate ihres 
Fremdpraktikums eine Veränderung derer Alltags-
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situation herbeizuführen (dass dies gelungen ist, 
wissen wir heute – siehe Beitrag Schröpfer / Benz).

Eigentlich war es Zufall, dass gerade ich angespro-
chen wurde, eines der Gründungsmitglieder für 
den Verein „Camp for social development mount 
kenya e.V.“ zu sein. Seither lässt mich auch dieses 
Feld “interkulturelle soziale Arbeit im Kontext von 
Entwicklungszusammenarbeit“ nicht mehr los. 

Immer wieder habe ich für mich und mit vielen 
anderen, solcher Art von Exkursionen und Fremd-
praktika z. T. sehr kritisch, wenn nicht sogar ab-
lehnend gegenüber stehenden Menschen, darüber 
reflektiert, welchen Sinn und Nutzen derartige Un-
ternehmungen in einem Studiengang der Sozialen 
Arbeit haben können.

In Studium und Praxis der Sozialen Arbeit kommt 
der Beschäftigung mit und dem Anwenden / Ge-
stalten von Kommunikation im engeren und wei-
ten Sinne eine überaus herausragende und dabei 
schlicht grundlegende Bedeutung zu. Was ist und 
wie „geschieht“ Kommunikation? Wie gehe ich auf 
andere Menschen, gleichgültig welcher Herkunft, 
zu? Auch in der deutschen sozialen Arbeit treffen 
wir beständig auf Menschen mit Migrationshinter-
grund. Wie kann ich diese verstehen und wie ver-

stehen mich diese? Wie kann ich ihre Lebenswelt 
und ihre aktuelle Lebenslage erfassen, wie kommt 
das, was sie mir von ihrem Alltag und – für das 
Handlungsfeld der sozialen Arbeit eben typisch 
– von ihren Problemen berichten, bei mir an? 
Professionelles sozialpädagogisches / sozialarbei-
terisches Handeln erfordert das Ausbilden einer 
professionellen/ethischen Berufsrolle, einer pro-
fessionellen Haltung. Es benötigt ein hohes Maß 
an Selbstreflexion und Selbstevaluation und vor al-
lem anderen die Fähigkeit, sich in die subjektiven 
Deutungs-, Handlungs- und Bewältigungsmuster 
anderer Menschen einzufühlen, diese (ansatz-
weise) zu verstehen, mit dem Gegenüber in einen 
Aushandlungsprozess darüber einzutreten, wer 
was in welcher Weise und ob überhaupt für ver-
änderungsbedürftig hält. In einer uns zunächst so 
fremden fernen Lebenswelt wie im kenianischen 
Timau stellen sich diese Lernanforderungen mei-
nes Erachtens in besonderem Maße. Sofort wird 
uns klar, dass wir nicht umhin kommen, uns mit 
der dortigen, uns fremden Art und Weise von Le-
bensgestaltung, von Sozialisation, von: welche 
Normen, welche Werte gelten hier in dieser Kul-
tur, an diesem Ort, in diesen Lebenslagen etc. 
auseinander zu setzen. Uns wird deutlich, dass wir 
Wissen (Theorie) benötigen, aber auch, dass wir 
(nicht nur dadurch) Vorannahmen haben, die wir z. 
T. revidieren müssen oder welche auch gut beste-
hen können. Wir begreifen die Notwendigkeit von 
„Türöffnern“, in Timau einige Worte / Sätze in Ki-
suaheli z. B. von nonverbaler Kommunikation oder 
von spielerischem Zugang, den Kindern und Ju-
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gendlichen gegenüber, bzw. bei den Erwachsenen 
von: Zeig´ uns doch mal wie das geht! also über ein 
gemeinsames Tun. 

Interkulturelle Kompetenz, was bedeutet das ei-
gentlich? Die Antwort: wir können dann ange-
messen und erfolgreich mit Angehörigen einer 
anderen Kultur kommunizieren, wenn wir eine re-
spektierende achtungsvolle Grundhaltung einneh-
men und uns auch als Lernende verstehen. Dies 
schließt einen Austausch darüber ein: bei Euch ist 
dies und jenes so, bei uns dagegen... Wir lernen: 
voneinander, miteinander, füreinander! 

Wir erleben, wie wichtig eine gute (bis beste!) Vor-
bereitung ist und wie (mindestens) ebenso wichtig 
es sein kann, genau diesen „inneren Plan“ entwe-
der spontan und situationsadäquat zu modifizie-
ren oder ihn gar „über Bord zu werfen“, d.h. dann 
zu improvisieren – eben weil es die Situation oder 
die Person(en) erfordern. Danach folgt dann - im 
Sinne eines professionellen Vorgehens unabding-
bar – die auswertende Betrachtung: Warum und 
mit welchem Effekt haben wir auf welche Art und 
Weise modifiziert oder improvisiert?

Die Lernanforderungen während einer Exkursion 
und noch weitaus mehr während eines Fremdprak-
tikums in Timau sind herausfordernd hoch, die Ler-

neffekte für das Wahrnehmen von Lebenswelt, für 
das Verstehen von subjektiven Deutungs-, Hand-
lungs– und Bewältigungsmustern können bedeut-
sam prägend und von dauerhafter Wirksamkeit 
für das berufliche Werden eines Sozialpädagogen 
/ Sozialarbeiters sein. Nicht nur kulturelle, auch 
persönliche Grenzen werden überschritten. Dies 
aber in einem durch das duale Studium und die 
folgenden Lehrveranstaltungen wie auch durch die 
weiteren praktischen Erfahrungen begleitenden 
Setting; in dieser Begleitung sehe ich eine Möglich-
keit meines (womöglich hilfreichen) Wirkens.

Nicht nur die Eingangs, sondern auch die durch-
gängig hier aufgeworfenen Fragen lassen sich hier 
wie dort, im Handlungsfeld sozialer Arbeit in Hei-
denheim wie auch in Timau stellen und professi-
onell beantworten. Aber: nach wie vor (oder im-
mer mehr ?!) vermute ich, dass gerade die starke 
Kontrastierung der Lebenswelten für die Studie-
renden so grundlegende Erfahrungen im Bereich 
der Persönlichkeitsbildung, der Reflexionsfähigkeit 
wie auch der Kompetenzen des Fremdverstehens 
ermöglicht, dass im Rahmen eines Aufenthaltes 
in Timau Lerneffekte ermöglicht werden, welche 
in unserer Lebenswelt in ihrer Intensität so nicht 
möglich wären, bzw. hier vor Ort einer weitaus län-
gerfristigen zeitlichen Option bedürften. 
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In den darauffolgenden Veranstaltungen wird es 
dann lebendiger. Wir beschäftigen uns mit dem 
Thema Kultur: Wieso ist dieses Thema für die So-
ziale Arbeit von großer Bedeutung? Wie begegnet 
man Stereotypen und Vorurteilen? Wie kann da-
raus Diskriminierung entstehen? Was muss man 
als angehender Sozialarbeiter beachten, dass man 
nicht in die „Schubladenfalle“ tappt...

Neben der wissenschaftlichen Fundierung der 
Vorlesungsinhalte zeigte es sich, dass es wichtig 
ist, dass die Veranstaltung ein Forum ist. Ein Fo-
rum, in dem über lebhafte Diskussionen gelehrt 
und gelernt wird. Gerade der dabei entstehende 
Austausch betrachten wir als wichtiges Element 
des Lernens. In dem ausgefüllten Lehrplan an der 
Hochschule ist ansonsten zu selten die Möglich-
keit gegeben, ausgiebig über soziale Gerechtigkeit, 
sozialen Wandel und Menschenrechte zu philoso-
phieren. 

Abschließender Höhepunkt vor der anstehenden 
Exkursion ist dann ein interkulturelles Kompe-
tenztraining und ein Crash Kurs in Kisuaheli, der 
Landessprache von Kenia. Über E-mail sind wir da-
rüber stets bereit auf die Sorgen und Fragen der 
Kursteilnehmer zu antworten.

Nun könnte man uns auch sagen, dass wir in 
Deutschland genug soziale Missstände haben und 
uns fragen, was denn für uns die Gründe sind, 

Lernfeld Afrika: 
Soziales Engagement und Inter-
kulturelle Soziale Arbeit

Bianca Benz und Sebastian Schröpfer

Was bedeutet es Studierende der Sozialen Arbeit 
als Dozent in einem interkulturellen Projekt zu be-
treuen? Es bedeutet auf jeden Fall neben sehr viel 
Arbeit und stundenlangen Vorbereitungen auch 
der Glaube und die Überzeugung, dass es neben 
den sozialen und positiven Veränderungen am Pro-
jektort in einem Entwicklungsland - wie Kenia es 
ist - auch für die Studierenden einen Profit bringt.

Wir hatten das Glück und die “Ehre“ direkt nach 
unserem Studium an der DHBW eine Dozenten-
stelle für die Veranstaltung „Lernfeld Afrika“ an-
geboten zu bekommen. Das Gute daran war, dass 
wir als frisch gebackene Alumnis wussten, wie 
Studis ticken und konnten gut deren Perspektive 
und deren Erwartungen an eine Veranstaltung vo-
rausahnen. Solange war unser erstes Semester ja 
noch nicht her und wir mussten uns nur an unsere 
Wünsche von damals erinnern.

Wie also sieht eine Veranstaltung Lernfeld Afrika 
im ersten Semester ungefähr aus? 
Wir beginnen mit einer Erörterung was Soziale Ar-
beit überhaupt bedeutet. Es schwirren viele Vor-
stellungen im Raum umher wenn man einen Studi 
im ersten Semester nach seiner Sichtweise fragt. 
Wir erläutern unseren Schwerpunkt: Soziale Arbeit 
ist ganz eindeutig als eine Menschenrechtsprofes-
sion zu betrachten! 
Diese zugegeben trockene Materie ist sehr wichtig, 
bildet sie doch das Fundament für das weitere Vor-
gehen im Planen, Vorbereiten und Durchführen. 
Wie soll man denn Soziale Arbeit nach außen hin 
in einem Entwicklungsland verkörpern, wenn man 
nur eine vage Idee hat, dass sie ein „Hilfsberuf“ 
ist?
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weshalb wir eine Exkursion und/oder ein Fremd-
praktikum z. B. nach Timau als etwas so sinnvolles 
ansehen? Und auch, was das Ganze für die Profes-
sion Soziale Arbeit bringt?

Die Studierenden, die das erste mal nach Kenia 
reisen, sind einerseits total fasziniert von der Le-
bensfreude und der Kultur der Menschen. Ande-
rerseits können sie es nicht fassen, dass Menschen 
in so einer extremen Armut leben bzw. überleben 
können und auch müssen. Ich erinnere mich an 
eine Studentin, die für sich erkannte, dass dieser 
Aufenthalt eine Art Reise in die Vergangenheit ist 
und dass das Gemeinwesen dort ähnliche Ent-
wicklungsschritte wie unsere europäische Gesell-
schaft durchlaufe. Diese und weitere Erkenntnisse 
werden täglich während der Exkursion durch uns 
reflektiert. Darüber hinaus erhalten die Studieren-
den während ihres Auslandaufenthaltes Aufgaben 
zum Nachdenken gestellt und diese werden dann 
zeitnah in der Gemeinschaft besprochen.

Somit erfahren sie sich in einer Welt, die sie viel-
leicht in der Art und Weise zum ersten Mal spüren, 
aber werden nicht alleine gelassen, sondern ziel-
gerichtet begleitet. Denn neben der theoretischen 
Reflektion ist eine Hauptaufgabe der Exkursion die 
direkte Begegnung – auf Augenhöhe – mit den Ke-

nianern. Auf gut deutsch bedeutet das Arbeit und 
zwar in enger Zusammenarbeit mit Kenianern. 
Diese sind die Experten für ihre Bedürfnisse und 
geben in bestimmten Situationen auch den Ton 
an. Das muss man als (weißer) Student erst einmal 
aushalten. Gerade diese Konfrontation fördert Of-
fenheit und Toleranz für andere Lebensentwürfe.

Selbstverständlich gibt es an der DHBW eine Nach-
bereitungsveranstaltung für die Kenia Exkursion. 
Dort werden die vielen Eindrücke und Einflüsse 
auf die Persönlichkeit der Teilnehmer noch einmal 
professionell reflektiert. Gleichzeitig wird durch 
den zeitlichen Abstand wirklich bewusst was und 
wie viel durch die Exkursion dazugelernt wurde. 
Der Lernzuwachs der Studierenden bildet das Fun-
dament für das nachhaltige Unterstützen von Pro-
jekten, die während der Exkursion begonnen wur-
den, denn wir sind nicht nur Nutznießer von dem 
Aufenthalt. Gemeinschaft lebt von gegenseitiger 
Unterstützung.

Die Studierenden haben die Möglichkeit bis zum 
Ende ihres Studiums Folgeveranstaltungen des 
Lernfeldes Afrika zu besuchen, um vertiefend 
in die interkulturelle Projektarbeit einzusteigen. 
Gleichzeitig haben sie die Möglichkeit Hausarbei-
ten und Bachelorarbeiten zum Thema Afrika – Ke-
nia zu schreiben. Und immer mehr Studierende 
entscheiden sich, ihr Fremdpraktika im Ausland zu 
absolvieren. Es gibt sicher leichtere Wege - aber 
nicht unbedingt viele, die sich mehr lohnen: per-
sönlich und beruflich.
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Macht mich die Exkursion zu ei-
nem besseren Sozialarbeiter?

Anna Elena Abel-Baur und Anna Marie 
Manhillen

Das ist eine ziemlich gute Frage. Zu allererst ist es 
Fakt, dass man sich hier in Deutschland ein oder 
auch gerne zwei Scheiben von der Mentalität der 
Afrikaner, oder genauer den Kenianern, abschnei-
den kann. 
Die Menschen in Kenia leben im Moment, sie le-
ben im hier und jetzt und können das, was sie 
besitzen Wertschätzen. Diese Eigenschaft kann so 
manchem Deutschen nicht schaden. Diese Erfah-
rung können wir uns aus Afrika mit nach Hause 
nehmen und versuchen sie als Einstellung unseren 
Klienten vorleben und mit auf den Weg zu geben. 

Verknüpft mit der deutschen Mentalität würde dies 
Möglicherweise zu einem gesunden Mittelmaß 
führen. Fakt ist nämlich auch, dass wir die Struktu-
ren und Regeln die es in unserer Gesellschaft gibt, 
nicht einfach über Bord werfen können und wir sie 
zum Teil in Kenia manchmal vermisst haben, weil 
wir nichts anderes kennen. Zum Beispiel als wir in 
der CBO (Community based Organisation) an die 
1000 Bäume gepflanzt haben und manchmal nicht 
so genau wussten was als nächstes kommen wür-
de.

„Nur“ zehn Tage verleiten einen dazu sein eigenes 
Handeln und auch Denken bewusster zu reflektie-
ren und sich wieder auf wesentlichere Dinge zu be-
sinnen. Es besteht also die Möglichkeit mit einem 
ganz neuen Blickwinkel, schon bestehende Struk-
turen neu zu überdenken und gegeben falls auch 
zu verändern, da sie letztendliche wider auf ihre 
Wirksamkeit überprüft werden.

Die meisten von uns werden auf der Arbeit immer 
öfter mit Flüchtlingen und ihren Schicksalen kon-
frontiert. Nach dem Aufenthalt in Kenia fällt die-
se Arbeit irgendwie leichter. Man hat am eigenen 
Leib erfahren wie es sich anfühlt in einem fremden 
Land beziehungsweise auf einem fremden Konti-
nent völlig fremd zu sein oder schon alleine wegen 
seiner Hautfarbe aufzufallen. Die Kinder sind oft 
zu uns gekommen und haben ihre Hände nach uns 
ausgestreckt und „Mozungu“ gerufen, das bedeu-
tet „Weißer“. Es ist befremdlich an jeder Ecke an-
gestarrt zu werden und zu wissen, dass man jetzt 
über hunderte von Kilometern entfernt zu Hause 
ist. Mit diesem Hintergrund aber, fällt es uns jetzt 
leichter emphatischer und offener zu unseren Mit-
menschen und Klienten zu sein. 

Man sagt ja, das allerwichtigste Werkzeug eines 
Sozialarbeiters beziehungsweise eines Sozialpä-
dagogen, ist er als Mensch. Bis jetzt können wir 
diese Aussage nur unterstützen und sagen, dass 
die Exkursion einen als Menschen verändert. Sie 
bringt einem nicht nur neue Sichtweisen auf das, 
das schon besteht sondern bringt einem das Be-
wusstwerden über die eigene Person, über das ei-
gene Erleben, Denken und Handeln. 

Aus jeder Erfahrung lernt man und die Exkursion 
war eine große Erfahrung, eine Bereicherung die 
schwer in Worte zu fassen ist, und darum sind wir 
der Meinung das eine Exkursion immer zu einem 
veränderten Blickwinkel führt und das wiederum 
uns zu besseren oder vielleicht anders ausge-
drückt, veränderten Sozialpädagogen, macht.
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Was haben wir gemacht?

Svenja Graebenteich und Christina Weiland 

Die DHBW Heidenheim bietet im Rahmen des Stu-
diums Einblicke in Form von diversen Exkursionen 
in die interkulturelle Projektarbeit an. Im Bereich 
der Kinder- und Jugendhilfe wird die Vorlesung 
„Lernfeld Afrika“ angeboten, die zur Vorbereitung 
der Exkursion nach Kenia dient. Die Vorlesungen 
beinhalten interkulturelles Kompetenztraining, 
Kishuali-Basic-Sprachkurs, Hintergrundwissen im 
Bezug auf Kultur, Bildung, Politik und Lebensweise. 
Des Weiteren wurde ein Aufruf zur Spendenaktion, 
bezogen auf den momentanen Hilfebedarf, gestar-
tet. Mit der Beteiligung von 50 % an den Reise-
kosten durch die DHBW wird das Engagement der 
Studenten unterstützt und befürwortet.

Mit der Einreise in Kenia hat ein großes Abenteu-
er für uns begonnen. Die ersten Eindrücke sam-
melten wir schon auf der Anfahrt zur Unterkunft. 
Wir erlebten das wirkliche Afrika mit all seinen 
schönen aber auch schockierenden Facetten. Dazu 
trug ein Tag in dem örtlichen Slum „Riverside“ von 
Timau zusätzlich bei, welchen uns die Streetboys 
(ehemaliges Projekt des Vereins „Camp for Social 
Development Mount Kenya e.V.“) ihre Welt zeigten. 
Ein unvergesslicher Moment an diesem Tag waren 
die Scharen von Kindern, die uns an der Hand nah-
men und uns ein glückliches Lächeln schenkten.

Weitere Eindrücke haben wir bei der CBO (Com-
munity based organsiation) gewonnen, in der 
wir zusammen mit den Mitgliedern des Vereins 
verschiedene Projekte durchführten (Bäume ge-
pflanzt, Bienenkästen gebaut). Dabei lernten wir 
ihre kulturellen und traditionellen Tänze und Ge-
sänge kennen.

Zeitgleich liefen Projekte im Kindergarten und in 
der Primary School ab. Wir unterstützten sie in der 
Betreuung der Kinder und halfen bei der Herstel-
lung von Schmuck, welcher in Deutschland zuguns-
ten der Frauen verkauft wird. Zusammen mit den 
Streetboys und den Schülern der Primary School 
erstellten wir eine Torwand und organisierten ein 
Fußballturnier, bei dem gemischte Gruppen, be-
stehend aus Studenten, Schülern und Streetboys 
zusammen gegeneinander spielten.

Highlights der Exkursion waren die Gastfreund-
schaft und die Offenheit der Dorfbewohner und 
ganz besonders die des Sozialarbeiters Francis, der 
zu unvergesslichen Erlebnissen beitrug. Mit unter 
zählten dazu auch, der Massai- Tanz, die 2- tägige 
Safari, der Besuch des Massai- Markts in Nairobi, 
sowie der Besuch des Elefantenwaisenhauses.

„Sehen ist anders als erzählt bekommen.“
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Wie haben wir uns gefühlt?

Korbinian Dege und Lisa Kekule

Auf der 10-tägigen Exkursion haben wir viele neue 
Eindrücke bekommen. Mit großer Anspannung 
warteten wir in Stuttgart auf den Abflug. Nach ei-
ner erschöpfenden langen Reise kamen wir – mit 
Zwischenlandung in Amsterdam - in Nairobi an. 
Für viele war es der erste Besuch in Afrika und eine 
Vielzahl an neuen Eindrücken konnte man am An-
fang gar nicht verarbeiten. Es war ein komisches 
Gefühl, sich am Flughafen innerhalb eines Well-
blechzauns zu befinden. 

Nach einer geräuschvollen Nacht in Nairobi star-
teten wir am Morgen in Richtung Timau. Während 
der Fahrt durchquerten wir viele Örtchen, wodurch 
wir eine völlig andere Kultur wahrnahmen – Tiere 
und Menschen liefen einfach am Straßenrand ent-
lang. Später wurden wir in unserem „Hotel“ (Ri-
ver Lodge Timau) sehr herzlich empfangen und in 
unsere Unterkünfte begleitet. Es stand einfach vor 
der Tür ein Pfau – Wow! Wir bestaunten unsere 
Unterkunft für die nächsten Tage. 

Als uns eine Gruppe „Streetboys“ aus einem frü-
heren Projekt abholte, wurden wir durch das 
ärmliche Viertel „Riverside“ geführt. Als wir es 
durchliefen, fielen uns viele heruntergekommene 
Holzhütten und massig Müll auf. Einige der Jun-

gen zeigten voller Stolz ihre Hütten. Wir waren von 
den Lebensumständen geflasht. Als wir auf dem 
Weg zur nächsten Hütte waren rannte auf einmal 
ein Schaf gefolgt von einem schwarzen Mann auf 
uns zu. Das Herz hing uns in der Hose. Jetzt waren 
wir in Afrika angekommen! Von allen Seiten liefen 
uns Kinder entgegen, die unsere Hände nicht mehr 
loslassen wollten. Da fühlten wir uns herzlich auf-
genommen in der afrikanischen Gemeinschaft.

Noch halb verschlafen starteten wir nach ein paar 
Tagen in aller früh unsere sechsstündige Fahrt in 
den Nationalpark. Auf dieser Fahrt nahmen wir 
die unendliche Weite Kenias wahr. Angekommen 
war die Euphorie groß, dass wir Tiere, die wir nur 
aus dem Zoo kannten, in freier Wildbahn zu se-
hen bekamen. Wir verbrachten eine Nacht in dem 
Nationalpark inmitten der wilden Tiere. In den da-
rauf folgenden Tagen besuchten wir noch die Com-
munity based organization (CBO), mit denen wir 
gemeinsam kochten, Bäume pflanzten, aßen und 
tanzten. Es war ein tolles Gefühl, mit der CBO eine 
Gemeinschaft zu bilden. 

Obwohl wir bei der Arbeit dort schnell an unsere 
Grenzen kamen, waren wir begeistert zu sehen mit 
welcher offenen und liebevollen Art uns die Men-
schen dort gegenübertraten.
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Was wir uns erhoffen!

Lisa Weiß und Mario Olek

Im April 2014 konnte ich mit einer Gruppe an Stu-
dierenden durch die Unterstützung der DHBW an 
einer 10-tätigen Exkursion nach Kenia in das Dorf 
Timau teilnehmen. Diese Exkursion war für uns 
eine sehr eindrucksvolle und wertvolle Erfahrung, 
die uns sicher in unserer Arbeit beeinflussen wird. 
In den Einrichtungen, auf den Wohngruppen be-
gegnen wir vermehrt unbegleitete minderjährige 
Flüchtlinge. Durch die Exkursion können wir uns 
deren vorhergegangenen Lebensumständen etwas 
leichter vorstellen. Genauso auch die Wohnsitua-
tion, in der sie gelebt haben oder aber auch ihre 
Bedürfnisbefriedigung, welche sie (teilweise) er-
lebten bzw. nicht erlebten. 

Das jedoch ist nicht der einzige Grund, warum 
nach meiner Ansicht alle Studierenden an einer 
solchen Exkursion nach Kenia teilnehmen sollten. 
Neben der Erfahrung war der Aufenthalt auch eine 
gute Reflexionsmöglichkeit für die eigene Arbeit 
hier in Deutschland. Vergleichen wir hierfür unse-
re Arbeitsabläufe /-prozesse mit denen in Kenia, 
stellen wir schnell fest, dass es in Deutschland 
ziemlich enge Strukturen gibt und es nicht zufrie-
denstellend ist, wenn etwas nicht nach Plan läuft. 

In Kenia ist das Alltag, Planung gibt es nur dort we-
nig und wenn, sind spontane Veränderungen nicht 
überraschend. 

Wir lernten Soziale Arbeit in einer anderen Form, 
mit anderen Arbeitsabläufen und -prozessen ken-
nen und haben dadurch das einige Arbeitsspekt-
rum erweitern und optimieren können. Andere Le-
bensweisen /-situationen und -standards wurden 
uns durch diese Exkursion vor Augen geführt und 
helfen auch in Zukunft eventuelle Vorurteile zu 
beseitigen und offen zu sein, Menschen aus uns 
unbekannten Kulturen kennen zu lernen. 

Die Einheimischen vermittelten uns Werte, die wir 
in Deutschland nicht mehr schätzen und bereits 
als selbstverständlich ansehen. Wir denken nun 
über deutsche, eingebürgerte Selbstverständlich-
keiten nach und beginnen, diese wieder zu achten. 
Hierzu gehören beispielsweise Werte, die sich an 
zwischenmenschlichen Beziehungen orientieren, 
an unsere Lebenszufriedenheit, für die wir aus-
reichend Mittel zur Verfügung hätten, obwohl wir 
nach mehr streben und die oft fehlende Genüg-
samkeit. Den meisten Jugendlichen aus unseren 
Einrichtungen sind diese Werte nicht mehr be-
wusst und wir können nun ihnen diese mit der ge-
machten Erfahrungen wieder besser aufzuzeigen.

Wir würden uns außerdem freuen, wenn dadurch 
eine internationale Kooperation entstehen könnte 
und Soziale Arbeit und Projekte in Kenia, Timau vor 
Ort (nicht nur durch NGOs) gefördert werden, auch 
im Hinblick auf die Unantastbarkeit der Würde des 
Menschen nach dem Artikel 1 des Grundgesetzes 
und der staatlichen Aufgabe, diese zu schützen. 
Unsere Erfahrungen dort helfen uns, dies hier bes-
ser umzusetzen.



24

Am realen Leben lernen

Sebastian Schröpfer und Bianca Benz

Als wir 2010 unser Duales Studium an der Dua-
len Hochschule in Heidenheim starteten, war uns 
schnell bewusst, dass wir sehr gerne die Möglich-
keit nutzen würden dies mit einem Auslandsauf-
enthalt zu verknüpfen. Unser Traum, direkt nach 
dem Abitur nach Afrika zu gehen, zerplatzte leider. 
Als wir in den ersten Wochen als Studierende von 
dem Verein Camp for social development mount 
Kenya e.V. erfuhren, waren wir sofort Feuer und 
Flamme. Kurze Zeit später nahmen wir an einer 
Exkursion nach Timau in Kenia teil. Schon in den 
ersten Stunden in Timau wurde uns bewusst, dass 
wir in diesem beeindruckenden Land unser Fremd-
praktikum machen möchten.

Nach der Rückkehr fanden direkt Gespräche mit 
Herr Prof. Dr. Warndorf und unseren Arbeitgebern 
statt, sodass wir schon ein halbes Jahr später mit 
den Vorbereitungen für die bevorstehenden drei 
Monate starten konnte. Als klar war, dass wir ins-
gesamt zu dritt ein Rehabilitationsprojekt für Stra-
ßenkinder initiieren werden, schossen uns viele 
Fragen durch den Kopf: Wie kommunizieren wir 
vor Ort? Wird unsere Unterstützung überhaupt 
hilfreich sein? Was brauchen die Straßenkinder 
wohl gerade am meisten und die vielleicht wich-
tigste Frage: Wie finanzieren wir das Rehabilitati-
onsprojekt?

Diese Fragen beschäftigten uns sehr. Wir fanden 
es enorm entlastend, dass uns Herr Warndorf und 
weitere Dozenten sehr bei unseren Überlegungen 
unterstützten. Durch die vielen Gespräche und 
Treffen konnten uns viele Sorgen genommen wer-
den und wir lernten viel dazu. Ein Auslandsprojekt 
zu starten – und dann noch in einem Land wie Ke-
nia – bedeutet auch einmal um die Ecke zu denken 
und Gedanken zuzulassen die einem in Deutsch-

land völlig abstrus vorkämen. Über den Verein 
starteten wir Spendensammelaktionen um Gelder 
für das Projekt zu sammeln.

Nachdem wir ein in Deutschland nahezu perfekt 
ausgearbeitetes Konzept hatten, war schon der 
Abreisetag da und unsere Reise in das noch sehr 
unbekannte Land begann.

Kaum in Timau angekommen, wurde uns schnell 
durch ein paar Vorfälle klar, dass wir mit unseren 
in Deutschland ausgearbeiteten Plänen nicht weit 
kommen würden. Die Menschen dort sind anders 
aufgewachsen. Sie haben eine andere Sozialisation 
durchlaufen und denken und handeln anders, als 
wir es in unserer Heimat gewohnt sind. Doch was 
sollten wir nun tun? Zugegeben, wir waren frust-
riert und kamen häufig an unsere Grenzen, wenn 
nicht sogar darüber hinaus. Es gab auch einige 
Meinungsverschiedenheiten in unserem Team, 
einfach weil wir mit der Gesamtsituation überfor-
dert waren. Im Nachhinein war dies ein sehr wich-
tiger Lernschritt.

Wir mussten „Real Life“ dazulernen, dass „Aktio-
nismus“ in diesem Land wenig sinnvoll ist. Bevor 
hier ein Prozess gestartet werden kann, muss-
ten wir ausgiebig mit dem Projektmanager und 
Streetworker Francis Wambugu des Vereins Camp 
for Social Development Mount Kenya e.V. reden. 
Er reflektierte unsere Wünsche und unsere Ziele 
sehr professionell. Er war auch unsere Kommuni-
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kationsbrücke zu den Straßenjungs. Er lehrte uns, 
dass wissenschaftliches Vorgehen und Denken in 
der Sozialen Arbeit auch in einem Land wie Kenia 
sehr wichtig ist. Doch eines sollten wir in Timau nie 
vergessen: Wir müssen auch mit unserem Herzen 
Denken und vor allem Fühlen!

Wie also sollte unser Projekt nun konkret ausse-
hen? Durch unsere Reflektionen wurden wir uns 
einig, dass eine ausfüllende Tagesstruktur für die 
Straßenjungs der beste Anfang für das Rehabili-
tationsprojekt ist. Die Straßenjungs waren bisher 
gewohnt ihren Alltag mit Schnüffeln von Klebstoff 
und „herumhängen“ zu verbringen. Sie wollten 
aber selbständig an ihrem Zustand etwas verän-
dern und so schlossen wir einen mündlichen „Ver-
änderungsplan“.

Pünktlich um 9.00 Uhr startete unser Tag mit ei-
ner täglichen Müllsammelaktion im ganzen Dorf 
um danach gemeinsam ein wohlverdientes Mit-
tagessen zu sich zu nehmen. Danach wurden die 
Straßenjungs von uns unterrichtet und als Tages-
abschluss fand ein gemeinsames Spiel statt. Es 
war schön, die zunehmende Akzeptanz der Ge-
meinschaft dieser Kinder aufzunehmen zu erleben 
und  die Kinder lachen und lernen zu sehen. Am 
Ende jeder Woche wurden die Straßenjungen von 
uns bezahlt. Ihren Lohn mussten sie – wie verein-
bart - für ihre neu angemietete Unterkunft, frische 
Lebensmittel und neue Kleidung ausgeben.
 
Für uns selbst war die Zeit eine unglaubliche Ler-
nerfahrung, bei der wir häufig an unsere eigenen 
Grenzen kamen und neben wissenschaftlichem 
Vorgehen auch intuitiv und spontan neue Wege 
gehen mussten um uns ständig auf die neue He-
rausforderungen der fremden Kultur anzupassen.

Für unser Verständnis von Sozialer Arbeit in 
Deutschland war diese Reise eine große Bereiche-
rung. Wir können viele Situationen in Deutschland 

einfacher akzeptieren. Wir haben selbst erfahren, 
wie es sich anfühlt, in eine andere Welt einzutau-
chen und plötzlich der „Außenseiter“ zu sein. Die 
Tatsache selbst der Fremde zu sein, hat uns sehr 
dabei geholfen, uns in andere kulturelle Hinter-
gründe einzufühlen. Wir nehmen uns jetzt mehr 
Zeit beim Versuch sie zu verstehen.

Wir sind überzeugt davon, dass Offenheit eine 
grundlegende Maxime in der Praxis der Sozialen 
Arbeit ist. Wir begegnen in unserer Arbeit häufig 
Menschen aus einem anderen Kulturkreis. Wir ha-
ben das Gefühl, dass wir durch den Aufenthalt und 
den damit verbundenen Aufgaben offener gegen-
über uns erst einmal nicht verständlichen Denk-
weisen geworden sind.

Niemand und auch wir sind nicht befreit von Ste-
reotypen und Vorurteilen. Doch haben wir gera-
de durch den Aufenthalt dazugelernt, uns immer 
wieder daran zu erinnern, dass wir der Gefahr 
unterliegen können, Menschen in Schubladen zu 
stecken. Dieses sich bewusst machen empfinden 
wir sehr wichtig, wenn wir mit Menschen mit Mig-
rationshintergrund arbeiten – aber auch nicht nur 
dann! Es wird immer wieder Momente geben, in 
denen wir ein Verhalten eines Menschen nicht ak-
zeptabel finden. Eine Sprachbarriere erhöht dann 
die Hürde zu Verständigung zusätzlich. Doch Wege 
entstehen im Gehen, denn die Erkenntnis, dass 
wir auch ohne sprachliche Mittel neue Wege fin-
den können um zu einer gemeinsamen Lösung zu 
kommen, hilft uns heute als Sozialarbeiter in vie-
len Situationen weiter.

Wenn wir heute an diese drei Monate zurück den-
ken, sind wir sehr dankbar, dass uns dieses Fremd-
praktikum ermöglicht wurde. Kenia hatte uns seit 
diesem Aufenthalt jedes Jahr wieder. Die Jungs 
werden immer größer, leben in ihren selbst finan-
zierten Wohnungen und begrüßen uns mit einem 
herzlichen „Asante sana“, wenn wir in Timau an-
kommen.
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Karibu Afrika!! 

Jeannine Kaiser

Reisen hat mich schon immer fasziniert und Af-
rika verzauberte mich schon während meiner 
Schulzeit. 2008 war es endlich soweit: im Rahmen 
meines Sozialpädagogik Studiums an der Dua-
len Hochschule Heidenheim absolvierte ich mein 
Fremdpraktikum und machte mich zum ersten Mal 
alleine auf Reisen - vier Monate in Tansania sollten 
mein Leben verändern. 

Ich kann mich bis heute genau an das Gefühl erin-
nern, als ich in Frankfurt in den Flieger stieg und 
16 Stunden später in Dar es Salaam afrikanischen 
Boden betrat. Die Gerüche, die Farben, die Spra-
che, die Menschen...alles war mir so fremd. Meine 
Reise führte mich weiter nach Singida (Zentraltan-
sania), wo ich in einem kleinen Dorf, fernab der 
Touristenpfade, lebte und ein Auslandspraktikum 
in einem Heim für Straßenkinder absolvierte. The-
oretisch war ich natürlich - nach deutscher Ma-
nier - bestens vorbereitet, doch schnell musste ich 
feststellen, dass ich mit meinen deutschen Hand-
lungs- und Deutungsmustern in 7000 km Entfer-
nung im wahrsten Sinne des Wortes an Grenzen 
stoßen würde.

Eine dieser Grenzen war die Sprache: In Tansania 
wird Englisch zwar als Handelssprache verwendet 
und somit vor allem in größeren Städten von vie-
len Menschen gesprochen, bewegt man sich je-
doch etwas abseits in kleineren Dörfern, verfügen 
die Menschen kaum über Englischkenntnisse, die 
über ein paar grundlegende Floskeln hinaus gehen. 
Dementsprechend konnte ich mich zu Beginn nur 
mit Händen und Füßen verständigen. Schnell wur-
de klar: ich musste Kisuaheli lernen, um tiefer in 
die Lebenswelt der Menschen eintauchen zu kön-
nen. Mein Tag begann fortan mit einem 45-minü-

tigen Fußweg nach Singida - der nächstgelegenen 
Kleinstadt -, um dort von Mama Maira Kisuaheli-
Unterricht zu erhalten. In der kleinen Schule, die 
eigentlich dazu diente Förderunterricht in Englisch 
anzubieten, hatte ich jeden Morgen eine Stunde 
Sprachunterricht. Gleich im Anschluss daran wan-
derte ich weitere 40 Minuten bis ins Kinderheim 
und abends wieder 40 Minuten nach Hause. Zu 
Beginn waren die weiten Stecken für mich sehr 
anstrengend und ich konnte mir kaum vorstellen, 
diese vier Monate lang täglich zu bestreiten. Ich 
lernte jedoch, dass das Zu-Fuß-Gehen ein fester 
Bestandteil des Alltags in Afrika ist. Die Wege wer-
den genutzt, um soziale Kontakte aufrecht zu er-
halten, sich über Neuigkeiten auszutauschen und 
Geschäfte miteinander zu machen. Beim täglichen 
Fußmarsch machte ich nach kurzer Zeit Bekannt-
schaft mit den Menschen, die an der Strecke leb-
ten oder dort kleine Verkaufsstände hatten. Sie lu-
den mich in ihre Hütten ein, boten mir Tee an und 
tauschten sich mit mir über die Neuigkeiten aus. 

In dem Heim für Straßenkinder, in dem ich mein 
Praktikum absolvierte, wurde ich vom ersten Tag 
an sehr herzlich aufgenommen. Sowohl die Kinder 
als auch das Personal begegneten mir mit sehr viel 
Wertschätzung und Aufgeschlossenheit - schon 
nach kurzer Zeit fühlte ich mich in dem 7000 km 
entfernten Dorf zuhause. Die Aufgaben, die ich im 
Kinderheim übernahm, bestanden hauptsächlich 
in der Betreuung der Kinder und Jugendlichen. Da-
rüber hinaus half ich bei der Feld- und Gartenar-
beit, bei der Zubereitung der Mahlzeiten und bot 
Englischnachhilfe und PC-Workshops an. Mein 
Praktikum erlebte ich als eine sehr intensive Zeit, 
in der ich mit viel Armut, Elend und Not konfron-
tiert war. Selbst in einer relativ kleinen Stadt wie 
Singida gibt es eine Vielzahl von Kindern, die aus 
unterschiedlichsten Gründen gezwungen sind auf 
der Straße zu leben. Wie quälend, gefährlich und 
ausweglos ein solches Leben - vor allem für die 
teilweise noch sehr kleinen Kinder - sein muss, 
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können wir nur erahnen. Ein Heim für Straßenkin-
der bietet diesen am Rande der Gesellschaft leben-
den Kindern die Möglichkeit, Kriminalität, Drogen 
und Prostitution den Rücken zu kehren. Sie haben 
ein festes Dach über dem Kopf und die tägliche 
Versorgung mit Nahrung wird sichergestellt. Dar-
über hinaus bekommen die Kinder und Jugendli-
chen die Chance zur Schule zu gehen, was auch in 
Tansania eine unabdingbare Voraussetzung dafür 
ist, eine gute Arbeit zu finden und somit Geld zu 
verdienen um sich und seine Familie zu ernähren. 
Meine größte Aufgabe während des Praktikums 
- und zugleich mein größtes Geschenk - bestand 
darin, meinen Blick zu weiten, mich auf die neue 
Lebensbedingung einzulassen und mich somit für 
eine neue Welt zu öffnen. Der Gewinn, den ich da-
raus gezogen habe, ist mir bis heute geblieben: Ich 
habe sehr viel über die afrikanische Kultur, das Le-
ben und nicht zuletzt über mich selbst gelernt. 

Ich bin noch immer zutiefst beeindruckt von der 
Lebensfreude und Herzlichkeit, welche die Men-
schen in Tansania ausstrahlen, obwohl sie in sehr 
einfachen Verhältnissen leben müssen und ihr 
Alltag oftmals durch Armut und harte Arbeit ge-
kennzeichnet ist. Es scheint als hätte ich gar keine 
andere Wahl gehabt, als mich von der Ruhe und 
Gelassenheit der Menschen und ihrer Kunst, das 
Leben trotz schlechtester Bedingungen zu meis-
tern, inspirieren zu lassen. 

Die Zeit in Tansania hat mich nachhaltig geprägt: 
Mittlerweile bin ich schon mehrfach nach Afrika 
gereist und bereite als Dozentin im „Lernfeld Af-
rika“ Studierende der Kinder- und Jugendhilfe auf 
Exkursionen und Fremdpraktika in Kenia vor. Im-
mer wieder aufs Neue fasziniert mich die Offen-
heit, Kraft und Lebensfreude sowie das herzliche 
Wesen der Menschen in Tansania und Kenia. Im 
April 2014 organisierte und begleitete ich gemein-
sam mit Bianca Benz und Sebastian Schröpfer 
eine 10-tägige Exkursion nach Kenia. Die 14 Stu-
dierenden der Fakultät Sozialwesen hatten durch 
den interkulturellen Austausch die Möglichkeit 
in eine fremde Kultur einzutauchen und vor Ort 
neue, für ihr Studium essentielle Lernerfahrungen 
zu machen. Die Exkursionen und Fremdpraktika 
der Dualen Hochschule sind tolle Möglichkeiten 
für Studierende, ihre theoretischen Lernerfahrun-
gen durch ganz konkrete praktische Erfahrungen 
im Ausland zu erweitern und somit unglaublich 
viel über andere Kulturen und vor allem über sich 
selbst zu lernen. 
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Begegnungen

Philip Neurath

Bereits im Vorfeld meiner Exkursion nach Kenia 
war internationale Ungleichheit für mich ein gro-
ßes Thema. Mir geht es um die tatsächlich vorherr-
schenden Ungleichheiten zwischen Nord und Süd 
und darum, dass diese Ungleichheiten von den 
Verantwortlichen ignoriert werden und notwendi-
ge Hilfe nicht geleistet wird.

Der Verein Camp for Social Development Mount 
Kenya e.V. ist einer von vielen tausend NGOs welt-
weit, die sich für die Länder des Südens einsetzen 
und mit guten Absichten etwas zu erreichen su-
chen.
Leider stimmen diese guten Absichten nicht mit 
dem tatsächlichen Erfolg oder gar den Vorstellun-
gen der Betroffenen überein, was schon länger 
Thema internationaler Berichterstattung ist. Durch 
die Mitarbeit im Verein hatte ich die Möglichkeit, 
mehr über die Schwierigkeiten zu erfahren, wie 
internationale Hilfen sinnvoll, nachhaltig und am 
Bedürfnis der Menschen orientiert, gestaltet wer-
den können. So habe ich eben diese Fragstellung 
zum Gegenstand meiner Bachelorarbeit gemacht.
2014 gab es dann die Möglichkeit, mit einer Exkur-
sionsgruppe nach Kenia in den Ort Timau zu reisen 
und dort Forschungsarbeiten durchzuführen. Im 
Vorfeld wurde ein Interview-Fragebogen erstellt, 
anhand dem die Menschen in Timau befragt wer-
den sollten.

Hierbei war es vor allem wichtig, sich auf die direk-
te Begegnung mit den Menschen vorzubereiten, 
ein wenig Kisuaheli zu lernen und mit viel Offen-
heit in die Gespräche zu starten.

Angekommen in Timau musste ich mich erst ein-
mal sammeln und vor allem orientieren. Das Le-
ben findet auf der Straße statt und viele Menschen 

sind fast ausschließlich damit beschäftigt, sich ir-
gendwie ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
Die ersten Begegnungen verliefen sehr holprig, da 
ich sehr nervös war und auch große Bedenken hat-
te, wie offen die Menschen wohl einem „Weißen“ 
gegenüber sein würden. Schließlich hingen davon 
maßgeblich meine Ergebnisse ab und so waren die 
ersten Tage sehr anstrengend. 

Auch musste ich mich immer wieder mit Francis 
Wambugu, dem Supervisor der Exkursion, bespre-
chen, der mir entsprechende Tipps gab und mich 
in meinem Auftreten schulte. Es galt klare Regeln 
zu befolgen, um alleine unterwegs sein zu dürfen, 
denn die Sicherheit der Studenten lag Francis sehr 
am Herzen. All diese Vorbereitungen in Deutsch-
land und Kenia sollten sich auszeichnen, denn 
bereits am zweiten und dritten Tag machten die 
Gespräche Spaß, das Gesprächsklima wurde zu-
nehmend freundschaftlicher und ich bekam im-
mer mehr Informationen.

Die Bedeutung von Freundschaften ist wohl eine 
der die wertvollsten Erkenntnisse, die ich, neben 
allen Forschungsergebnissen, aus Kenia mitge-
nommen habe. Kenianer gestalten ihr Leben über 
Kontakte und vor allem über Freundschaften. 
Im Wesentlichen habe ich also keine Forschung 
betrieben, sondern viel eher Freundschaften ge-
schlossen und Kontakte geknüpft.
Ich habe mit vielen Menschen diskutiert, gelacht 
und philosophiert und dabei viel über die Lebens-
weise und Denkmuster der Menschen in Timau er-
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fahren. So konnte ich nicht nur erfolgreich nach 
Bedürfnissen wie Nachhaltigkeit und die Ausge-
staltung von Entwicklungszusammenarbeit for-
schen, sondern über den intensiven Kontakt mit 
den Menschen dort auch viel über meine eigenen 
Denkmuster, meine Vorurteile und den Umgang 
mit einer fremden Kultur lernen.

Meine wissenschaftliche Abschlussarbeit in die-
sem Rahmen zu schreiben, hat mich persönlich 
sehr gefordert und gefördert und trotz aller Stra-
pazen würde ich die Arbeit sofort wiederholen. Die 
Begegnungen mit den Menschen gaben mir mehr, 
als alle Arbeit zehren kann.

Fußballl: Interkulturell??

Ulrich Auer

Manches erscheint so einfach: Gebt den Jungs ei-
nen Fußball und schon spielen sie miteinander - 
egal welche Hautfarbe, Religion, Nationalität oder 
welches Alter sie haben. So lernen sich Menschen 
aus verschiedenen Kulturen auch kennen, nicht 
über „Probleme“, sondern über Arbeit, Freude und 
Spiel.

Menschen kommen sich über Emotionen näher 
- und entfernen sich über diese. Liebe und Hass, 
Mitgefühl und Neid, Freude und Leid. Übergrei-
fend und für alle verständlich - und für die meisten 
Nachvollziehbar.

Finkielkraut, ein französischer Philosoph, meinte, 
dass für eine Katze, eine Katze, immer eine Katze 
ist. Für ein Mensch hingegen ein Mensch - nur sel-
ten. Emotionen gehören zu unserer ersten Natur 
- Sprache und Kultur zu unserer Zweiten. Sprache 
und Kultur scheint die Menschen mehr zu entzwei-
en, als dass sie darüber zueinander finden. Gera-
de mit Menschen aus einem anderen Kulturkreis, 
mit einer anderen Sprache - wie soll man sich da 
Verständigen? Wie soll man da über Sprache eine 
Nähe schaffen, wo doch schon in unserem Lande 
die Menschen unter den gleichen Wörtern und Sät-
zen etwas anderes verstehen?

Das gemeinsame Handeln - sei es im Spiel, sei es 
in der Arbeit, sei es ein einfacher Spaziergang: Das 
gemeinsame Erleben schafft eine Nähe, welche 
die Sprache nicht vermag. 

Es liegt also nicht am Fußball, ist liegt in der be-
obachtbaren Handlung, welche Nähe schafft. Hier 
zeigt man, dass man ein gemeinsames Ziel ver-
folgt - oder wie manchmal leider beim Fußball, als 
Gegner auftritt. Beobachtbar und erfahrbar auch 
für diejenigen, welche sich nicht aktiv beteiligen.
Oder einfacher wie in den Beiträgen hier zu sehen: 
Über das gemeinsame Spiel, Müll sammeln, Pflan-
zen anbauen, Kochen - lernt man das richtige Le-
ben - lernt man Lebenskompetenz. 

Hier zeigt sich der Unterschied: Touristen lernen 
Länder kennen (vielleicht),in der Begegnung und 
gemeinsamer Arbeit lernt man Menschen ken-
nen. Oder um es mit Wittgenstein zu sagen: Wo-
von man nicht sprechen kann, darüber muss man 
schweigen
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Unser Engagement in Nepal

Ulrich Auer

Nach Tibet ist Nepal das durchschnittlich am 
höchsten gelegene Land der Welt. Über 40% des 
Landes liegen über 3000 Meter, auch der Mount 
Everest, dessen Gipfel mit 8848 Meter das Dach 
der Welt darstellt. 

Über 26 Millionen Einwohner leben in Nepal, wo-
bei fast die Hälfte in der Tiefebene Terai leben, 
welche nur 14 % der Landesfläche ausmacht. Im 
Mittelland, knapp 30 % des Landes, leben weitere 
45 % der Bevölkerung.

Somit ist Nepal ein Land der großen Gegensät-
ze: Neben einigen (wenigen) großen Städten und 
besiedelter bäuerlicher Gegenden, ist die Hälfte 
des Landes fast gar nicht besiedelt oder gar men-
schenleer.

Diese großen Unterschiede spiegeln sich auch in 
den Bereichen der Religion und Sprachen wieder. 
Ein sehr differenziertes (durchlässiges) Kastenwe-
sen und über 100 verschiedene Sprachen.

Sozial wird seit einigen Jahren einiges getan und 
aber vieles steht noch an. Über 50 % der Bevölke-
rung sind Analphabeten, es gibt nur knapp 100.000 
Studierende (BRD: ca. 2,5 Millionen) und nur etwa 
1000 Ärzte (BRD: ca. 350.000). Zudem ist die Kluft 
zwischen Arm und Reich in diesem Land fast eben-
so extrem groß, wie zwischen der Tiefebene und 
dem Mount Everest. Aber dies gilt wohl leider für 
viele Länder dieser Welt.

Nur mal zum Vergleich: Das Bruttoinlandsprodukt 
für die BRD beträgt etwa 40.000 US$, für Nepal 
450 US$.

CFO-Kinderdorf Nepal

Petra Pachner hat zusammen mit ihrem Mann 
Herwig Jantschik vor einigen Jahren begonnen, die 
„Childrens Future Organisation“ in Nepal zu unter-
stützen. Diese Organisation hatte zuerst ein großes 
Waisenhaus aufgebaut. Ein Gesundheitszentrum 
und eine Ausbildungswerkstatt werden folgen, 
damit den jungen Menschen dort eine Perspekti-
ve geboten wird. Trotz großer Unterstützung durch 
unseren dualen Partnern Voith, der Maschinenfa-
brik Quantum und seit neuestem dem Lions-Club, 
sowie vieler Spenden Anderer, fehlt aktuell noch 
Geld dafür diese Projekte fertig zu stellen. 

Der Anfang ist gemacht, jetzt geht es weiter. So 
werden im nächsten Jahr Studierenden der DHBW 
in ihrem Fremdpraktikum die soziale Arbeit vor Ort 
unterstützen. 

Das Kinderdorf setzt auf Selbstversorgung und 
eigene Ausbildung. Fast 100 Kinder vom Baby 
bis zum Studenten hat das Dorf heute unter sei-
nen Fittichen, kümmert sich um Schulbesuch und 
Nachhilfe, medizinische Betreuung - europäische 
Selbstverständlichkeiten, von denen viele Kinder 
im bettelarmen Nepal nur träumen können — von 
Waisenkindern oder Sozialwaisen ganz abgesehen. 
Das dorfeigene „Study Center“ will in eine fundier-
te Berufsausbildung Einsteigen: 25 Auszubildende 
in vorerst 3 Berufsgruppen (Schneider, Schreiner 
und Schlosser) sind das Ziel - mit gebrauchten 
Voith-Maschinen, die dafür die Reise nach Nepal 
antreten werden.

Für weitere Informationen: 
http://www.cfo-kinderdorf-nepal.de
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Vorurteile verlernen - sich von der 
Welt umarmen lassen

Petra Pachner

Nepal ist eines der schönsten, aber auch ärmsten 
Länder der Welt. Eine faszinierende Mischung aus 
verschiedenen Religionen, Kunst, Kultur und atem-
beraubende Landschaften fasziniert die Besucher 
und ist Heimat für überaus liebenswerte und inte-
ressante Menschen. 

Bereits 21 Studentinnen und Studenten aus dem 
Fachbereich Sozialwesen bot sich die einmalige 
Gelegenheit durch die 10- tägige Exkursionen nach 
Nepal die Hilfsprojekte der Childrens` Future Orga-
nisation (CFO) kennen zu lernen bzw. dort mitzu-
arbeiten.

Seit vielen Jahren bin ich unter anderem Lehr-
beauftrage an der Dualen Hochschule und orga-
nisiere und betreue die Exkursionen nach Nepal. 
Persönlich habe ich durch mehrere Aufenthalte in 
Nepal die ungerechte soziale Wirklichkeit und die 
daraus resultierende Not der nepalesischen Kin-
der kennengelernt. Daher entschied ich mich vor 
drei Jahren mit meinem Mann zusammen ein Kin-
derdorf in Dhading Besi zu bauen. Das Kinderdorf 
bietet ca. 80 Waisenkindern und Kindern aus den 
schwierigsten Verhältnissen einen dauerhaften 
Wohnort, ermöglicht ihnen Schulbildung und ein 
altersgerechtes aufwachsen, zudem leben die Kin-
der in familienähnlichen Verhältnissen. Seither en-
gagiere ich mich intensiv an der Weiterentwicklung 
dieses Hilfsprojektes, das unter dem Dach von CFO 
in Nepal angesiedelt ist.

Mit Besuch des Leiters des Fachbereichs der Kin-
der- und Jugendhilfe, Prof. Dr. Peter Warndorf im 
Kinderdorf, wurde vor ca. 2 Jahren der Grundstein 
für eine sehr enge Kooperation mit der DHBW ge-
legt. Seither besteht für Studierende das Angebot 
an Exkursionen nach Nepal teilzunehmen, bzw. 
Praxissemester dort zu absolvieren. 

Die Erfahrungen zeigen, dass gerade dieses Land 
für die Studierenden ein ideales Lernfeld für die So-
ziale Arbeit darstellt. „Dieses Projekt ist geradezu 
bewundernswert“, meint Prof. Dr. Peter Warndorf 
„und wunderbar geeignet, angehenden Sozialpäd-
agogen nahezubringen, wie essentiell Kreativität, 
Eigeninitiative, Frustrationstoleranz und strategi-
sches Denken für das professionelle Handeln in 
der Sozialarbeit sind- egal wo diese stattfindet!“

Daher steht Perspektivenwechsel ganz zentral als 
Lernprozess bei diesen Aufenthalten in Nepal. Zu 
Beginn geht es um den Erwerb der Kompetenz, 
sich über die eigenen Werte und Werte anderer 
Menschen bewusst zu werden, sich in andere Kul-
turen hineinzuversetzen und ihre Kompetenzen 
und Ressourcen zu sehen und zu würdigen. 

„Mein Ziel der Reise, den Blick für wesentliche Be-
dürfnisse von Menschen in einem völlig anderen 
Kontext zu schärfen, sich auf völlig andersartige 
Lebensumstände einzustellen und damit bedürf-
nisorientierter und klientenzentrierter arbeiten 
zu können, hat sich voll erfüllt. Für mich hat sich 
damit die eigene Professionalität wesentlich er-
weitert“, berichtet ein Student der bei der letzten 
Exkursion im April 2014 teilgenommen hat. 

Durch die Erfahrungen und Erlebnisse mit den Kin-
dern im Kinderdorf werden eigene Prozesse der 
Persönlichkeitsentwicklung angestoßen und damit 
für die soziale Arbeit unerlässliche Kompetenzen 
erworben. 

Lernen bedeutet hier, an seine Grenzen zu stoßen 
und durch gegenseitige Offenheit voneinander zu 
Lernen.

Ein Zitat eines Studenten drückt dies so aus „ich 
konnte erfahren, dass diese Kinder, die viel schlim-
mes erlebt haben, trotzdem sehr viel Spaß haben 
können. Das löst in mir eine Demut aus, die ich 
vorher nicht kannte.“
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Eine Exkursion nach Nepal 

Christian Erhart

Im März 2014 startete unsere Reise in das ferne 
Land Nepal. Geleitet wurde die Exkursion von der 
Dozentin Petra Pachner. Der Start der Reise be-
gann in Frankfurt. Von dort aus flogen wir nach 
Kathmandu, mit einem Umstieg in Abu Dhabi. 

Nachdem wir in Kathmandu angekommen waren, 
wurden wir von Herr Ramesh Dhamala, der Orga-
nisator und Gründer des Kinderdorfs, zu unserem 
Hotel gebracht. Dort besuchte uns dann Frau Dr. 
Lasota, die Kinderärztin des Kinderdorfs, die seit 
15 Jahren in Kathmandu lebt und erzählte uns von 
ihrem Leben in Nepal und ihrer Arbeit im Kinder-
dorf. 

Am nächsten Tag besichtigten wir zuerst Pashupa-
tinath, ein Tempel vor dem die Leichenverbrennung 
der Hinduisten von Kathmandu stattfindet. Später 
wanderten wir etwas außerhalb von Kathmandu 
zu einer Aussichtsplattform, von der man an kla-
ren Tagen das Himalaya-Gebirge sehen kann. Uns 
spielte leider das Wetter nicht in die Karten und 
die Sicht wurde von Smog und Staub verhindert. 
Am Abend besuchten wir ein Waisenheim in Kath-
mandu. Wir wurden dort sehr herzlich mit einem 
roten Punkt auf der Stirn und einem Schal, wie es 
in Nepal üblich ist, begrüßt. Zusammen mit den 
Kindern haben wir dort gesungen und uns deren 
Schule zeigen lassen, wo wir mit ihnen verschiede-
ne Spiele gespielt haben. Als Tagesabschluss hat 
uns Petra Pachner in ein westlich angehauchtes 

Lokal in Kathmandu geführt, in welchem wir uns 
bekannte Speisen gegessen haben.

Tags drauf reisten wir von Kathmandu aus ins Kin-
derdorf nach Dhading Besi. Die Fahrt dauerte ca. 
3,5 Stunden, obwohl Kathmandu und Dhading 
Besi nur ca. 70km voneinander entfernt sind. Wir 
bezogen zuerst unser Hotel und wanderten an-
schließend, zusammen mit Olga Lassota, welche 
uns auf unserer Reise meist begleitet hat, den ca. 
45 Minuten langen Weg ins Kinderdorf. Dort wur-
den wir ebenfalls sehr herzlich von den Kindern 
und Leitern mit einer Blumenkette, einem roten 
Punkt für die Stirn und einem Willkommens-Lied 
empfangen. Petra Pachner führte uns anschlie-
ßend durch das Kinderdorf und wir bekamen Dal 
Bat, das Nationalgericht von Nepal, zu essen.

Der nächste Tag begann wieder mit der Wande-
rung ins Kinderdorf, welches auf einem Berg lag 
und daher nur schwer mit einem Auto zu erreichen 
ist. Schon vor der Reise haben wir von Petra Pach-
ner den Auftrag erhalten, uns ein Projekt zu über-
legen, welches wir mit den Kindern durchführen 
wollen. Das Projekt von uns drei Jungs war Fußball 
und das Projekt der drei Mädels war verschiedene 
Spiele mit Hüpfgummis, Luftballons und Tanzen. 
So teilten sich die Studenten in zwei Gruppen auf. 
Mit den nepalesischen Jungs wurde Fußball und 
Cricket gespielt und mit den Mädchen wurde ge-
tanzt und gehüpft.
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Dies war eine wundervolle Methode die Kinder nä-
her kennenzulernen, da bei diesen Projekten die 
anfängliche Schüchternheit, die vermutlich auf 
beiden Seiten bestand, wegfallen konnte. 
Am nächsten Tag sind wir verspätet in Dhading 
Besi eingetroffen, da zwei von uns krank geworden 
sind. Diesmal halfen wir den Kindern beim Zuberei-
ten der Momos, die sie allein wegen uns gemacht 
haben. Momos sind nepalesische Teigtaschen, 
welche mit verschiedenen Füllungen gemacht wer-
den. Nachdem wir mit dem Füllen fertig waren und 
die Momos gegessen haben, war es bereits 17.00 
Uhr und wir begannen mit unserem Fußballspiel. 
Obwohl wir zuerst, bedingt durch unsere schweren 
Beinen und einem anstrengenden Marsch zu dem 
Kinderdorf in der Mittagssonne, sehr unmotiviert 
waren, hat uns während des Spiels doch der Ehr-
geiz gepackt und wir haben zusammen mit den ca. 
20 Jungs bis zum Einbruch der Dunkelheit gespielt. 

Von Dhading Besi ging es nach Chitwan-National-
park. Diese Gebiete liegen ca. 80km weit vonein-
ander entfernt, die Fahrtzeit betrug ca. 4 Stunden 
und das Klima veränderte sich sehr stark von tro-
cken zu schwül. Da wir bereits in der Früh in Dhad-
ing Besi aufgebrochen sind, erreichten wir Chit-
wan zur Mittagszeit. Bevor es mit dem vom Hotel 
geplanten Programm losging, hatten wir erstmals 
Zeit zu Ruhen. Unser Guide führte uns anschlie-
ßend zu der Elefanten-Futterstelle und ging mit 
uns eine Runde durch den Dschungel. Der Abend 
hätte mit einem „lovley sunset“ enden sollen, was 
uns allerdings wegen dem wolkenbedeckten Him-
mel vorenthalten wurde.

Der nächste Tag begann bereits in der Früh um 
07.00 Uhr mit einer Kanutour um Alligatoren aus 
allernächster Nähe zu betrachten. Danach ging es 
zu Fuß weiter durch den Dschungel, wobei man 
dort außer Termitenhügel und Hirschen leider kei-
ne Tiere zu Gesicht bekam. Anschließend besuch-
ten wir noch die Elefanten-Badestelle. Als Höhe-
punkt stand Elefantenreiten durch den Dschungel 
auf dem Programm. Dabei konnte man Rhinoze-
rosse aus der Nähe betrachten und auch Wild-
schweine und Affen ließen sich sichten.

Als nächstes ging es zurück nach Kathmandu. Dort 
hatten wir noch etwas Zeit für Sightseeing und 
Shopping. Wir besichtigten den Durbar Square, 
der Platz vor dem alten Königspalast Kathmandus, 
mit seinen zahlreichen Tempeln. Wir hatten dort 
ebenfalls das Glück, eine echte Göttin, die Kuma-
ri, zu sehen. Am Abend lud uns Ramesh in eins 
der edelsten Restaurants von Kathmandu ein, in 
dem man das Essen auf dem Boden sitzend zu sich 
nahm. 

Am letzten Tag unserer Reise hatten wir vor unse-
rer Abreise noch die Gelegenheit den Affentempel, 
Swayambhunath, zu besichtigen und unsere letz-
ten Rupies für Souvenirs loszuwerden.



34

Tierpädagogik 2.0 oder das Kro-
kodil und das eigene Wasserglas

Peter Daum

7 Europäer sitzen in einem Einbaum auf einem 
Fluss im Chitwan Nationalpark. Im Bruchteil einer 
Sekunde schiesst ein Krokodil aus dem Wasser 
und attackiert das Boot. Die 7 reagieren recht ge-
schockt, die anwesenden Nepalis hingegen verzie-
hen keine Miene. 

Auch sonst – in all dem Dreck, dem Hunger, der 
Ungewissheit, in ihrem alltäglichen Überlebens-
kampf – verziehen Nepalis i.d.R. keine Miene. Sie 
lächeln häufig, selbst wenn man weiß, dass es ih-
nen schlecht geht – schlecht bedeutet an dieser 
Stelle nicht, dass sie sich keine neue Armani-Uhr 
kaufen können oder ähnlich banales, sondern dass 
sie häufig einfach nicht wissen was der nächste 
Tag bringt und wie sie über die Runden kommen 
sollen. 

Jeder Europäer würde angesichts dieser Situation 
schier durchdrehen, denn ehrlich gesagt bringen 
uns schon weitaus banalere Probleme aus der 
Fassung. Manchmal reicht bereits ein Kratzer im 
neuen Auto oder die Frage wo denn der nächste 
Urlaub verbracht werden soll aus, um unsereins 
schlaflose Nächte zu bescheren. Die Nepalis hin-
gegen leben meist im Elend - Tag für Tag. Ihnen 
stellen sich häufiger wirklich überlebensrelevante 
Fragen – unabhängig davon ob sie auf dem Land 
oder in der Stadt leben. 

Sie kennen die westlichen „Luxusprobleme“ nur 
bedingt. In ihrem Lebenskontext können sie sich 
emotional überbordende Reaktionen kaum leis-
ten, da sie einfach fokussiert bleiben müssen. 
Dabei sind sie natürlich keine gefühllosen Wesen, 
sondern haben einfach effiziente Taktiken entwi-
ckelt, um in ihrer Umwelt überleben zu können.

Dies soll jedoch nicht heißen, dass Europäer an 
sich ein Haufen verzärtelter Weicheier sind, oder 
ihre Probleme nicht ansatzweise relevant für sie 
und ihre Gesellschaft wären. Sie leben in einer an-
deren Welt und empfinden subjektiv wahrschein-
lich eben dieselben Ängste und denselben Druck 
wie Nepalis, nur eben in völlig anderen Situatio-
nen – das Sein bestimmt nun mal das Bewusst-
sein. Folglich soll an dieser Stelle nun auch keine 
Rangliste der Leidensfähigkeit angeführt werden. 
Vielmehr geht es darum zu verstehen, warum an-
dere Kulturen sich so verhalten wie sie es eben tun 
– auch oder gerade dann, wenn es für unsereins 
keineswegs nachvollziehbar erscheint, getreu dem 
Motto „jedes Verhalten macht Sinn“.
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Zurück zur Krokoattacke. In dem Moment als vor-
genanntes Reptil aus dem Wasser schoss, fielen 
viele der sonst so groß erscheinenden Sorgen von 
den 7 ab und sie wurden mit der Verletzlichkeit 
ihrer selbst konfrontiert. Es war eben nicht mehr 
das süße Tierchen, das man normalerweise ent-
spannt von der Fernsehcouch aus beobachten 
kann. Plötzlich stellte es die eigene Gesundheit, in 
den Köpfen vielleicht sogar die eigene Existenz in 
Frage bzw. bedrohten sie. Sämtliche Alltagssorgen 
fielen ab und man wurde mit seinen Urängsten 
konfrontiert. Der Sturm im Wasserglas der eigenen 
Existenz legte sich und man wurde auf sich selbst 
zurückgeworfen. 

Eine Erfahrung die in unserer hochbeschleunigten 
multimedialen Gesellschaft nur schwerlich mög-
lich ist – es sei denn man sucht sie bewusst - denn 
ständig piepst irgendwo irgendetwas, vibriert, klin-
gelt oder verlangt sonst wie vermeintlich höchst 
dringend nach unserer Aufmerksamkeit. Man 
spurtet durchs Leben und weiß meist nicht einmal 
wer man eigentlich ist, geschweige denn wer die 
anderen um einen herum eigentlich sind und was 
sie antreibt. Krokodile in Chitwan jedoch zwingen 
zum anhalten – ob man will oder nicht, egal ob 
„WhatsApp“ ruft oder sonst irgendwas.

Doch was zur Hölle spielen Krokodile in der Sozi-
alen Arbeit für eine Rolle? Streichelzoo einmal an-

ders, die nächste Stufe des Erlebnispädagogikhy-
pes oder was? So verwunderlich es klingt, so birgt 
das zuvor geschilderte Ereignis wertvolle Einsich-
ten für die alltägliche Arbeit der sozialen Profes-
sion. 

Es macht deutlich, dass jedes Verhalten Sinn hat, 
egal wie ungewöhnlich es zunächst wirkt. Dieser 
Sinn kann allerdings nur erschlossen werden, 
wenn man sich auf die Lebenswelt und Geschichte 
der Klienten – freilich professionelle Distanz wah-
rend – einlässt und ohne zunächst zu bewerten zu 
verstehen sucht. Dabei ist es besonders wichtig zu 
verstehen warum man sich selbst eben so verhält 
wie man es tut. Nur so kann man begreifen, war-
um man zunächst eben doch versucht ist in einer 
ganz bestimmten Art zu Denken und zu beurteilen. 
Das Krokodil ist somit ein Splitter in unserer heilen 
Welt der uns  - wenn wir es zulassen – daran erin-
nern kann, dass auch hinter ungewöhnlich anmu-
tenden Verhaltensweisen ein Sinn steckt,  obwohl 
wir ihn nicht gleich erfassen können.

Insofern: Schni-Schna-Schnappi. Ahoi und Over 
and out…. 
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Gefahrenbewusstsein durch Ne-
pal

Juian Findeis

Menschen aus der ersten Welt haben auf Grund 
der strukturell gegeben Sicherheit oftmals das 
Gefahrenbewusstsein hinsichtlich existenzieller 
Gefahren verloren. Dies liegt daran, dass sich in 
„unserer Welt“ kaum noch jemand in ernsthafte 
Gefahr begeben muss um beispielsweise das eige-
ne Leben oder das Leben der Mitmenschen sichern 
zu können.

Existenzielle Gefahren werden zum größten Teil 
nur noch über Medien wahrgenommen. Beispie-
le hierfür währen Kriegsberichtserstattungen im 
Fernsehen, Rundfunk oder in der Presse. Ebenso 
werden in Spielfilmen gewisse Gefahren oft sogar 
als etwas positives oder gar harmloses dargestellt. 
Diese Verzerrung der Realität führt dazu, dass das 
Gefahrenbewusstsein im existenziellen Sinn eine 
ganz und gar andere Bedeutung bekommt, da Ge-
fahren in der Realität so niemals in vollem Umfang 
erfahren werden können.

Dennoch versuchen viele Menschen sich bewusst 
in eine Gefahr zu begeben um einen gewissen 
„kick“ zu erleben bzw. um sich selbst spüren zu 
können. Diese Art der Gefahr ist allerdings zumeist 
bewusst von der jeweiligen Person herbeigeführt 
und ist somit nicht zu vergleichen mit Gefahren 
welche täglich durchlebt werden müssen um das 
eigene Überleben zu sichern. Beispiele für diese 
bewusst herbeigeführten Gefahren sind Bungee-
Jumping, Fallschirmspringen, Achterbahn fahren 
usw. 

Die Gefahrenwahrnehmung unterscheidet sich in 
wesentlichen Punkten zwischen z. B. Deutschland 
und Nepal. So ist in Deutschland der Verlust der 
Arbeit und all die damit einhergehenden Konse-
quenzen z. B. weniger Einkommen, Verlust von 
Status, Verlust von sozialen Netzwerken, usw. eine 
ernst zu nehmende Gefahr, da es für die betrof-
fene Person zu massiven Veränderungen in ihrem 
Leben führt. Trotzdem wird in Deutschland auf-
grund struktureller Voraussetzungen die Existenz, 
im wörtlichen Sinn, einer solchen Person gewahrt. 
In den meisten Entwicklungsländern, so auch in 
Nepal, kann eine von Arbeitslosigkeit betroffene 
Person nicht auf solche Strukturen zurückgreifen 
und ist somit in ihrer Existenz in einem anderen 
Ausmaß bedroht. 

Eine gesunde Wahrnehmung hinsichtlich Gefahren 
ist in jedem Fall wichtig und sollte in der sozialen 
Arbeit stets ein ernstes Thema sein. Die Jugendli-
chen sollten vor allem in einer vermeintlich gefah-
renlosen Zeit wie der unseren sensibilisiert werden 
um Gefahren richtig einschätzen und bewerten zu 
können. 
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Leuchtende Farben, bizarre Gip-
fel, freundliche Menschen

Sarah Gröner

Der Flug nach Nepal alleine ist schon eine Reise 
Wert, über Istanbul, weiter über das Pamir-Gebir-
ge, bis man endlich Indien überfliegt und Nepal 
erreicht. In 10.000 Meter Höhe aus dem Fenster 
schauend ist es verwunderlich, dass man oberhalb 
der Wolken doch tatsächlich ein atemberaubendes 
Gebrigsmassiv erblicken kann - den Himalaya.  So-
fort beginnt man zu Träumen und die Aufregung 
steigt. 

Angekommen in Kathmandu spürt man gleich die 
Andersartigkeit dieses Landes. „Jede Fahrt wird zu 
einem Erlebnis, die Hupe als ständiger Begleiter 
des Fahrers, Löcher in den Straßen, Staub der auf-
gewirbelt wird und zu Guter Letzt noch eine heilige 
Kuh mitten auf der Straße, was bedeutet, das erst 
mal warten angesagt ist. Alles ist anders, alles ist 
neu.

Es kommen zu Beginn viele Fragen auf und Unsi-
cherheit auch Berührungsängste , deswegen wa-
ren wir sehr froh, dass wir Petra Pachner, eine er-
fahren und kompetente Dozentin dabei hatten, die 
mit unglaublich viel „Nepalerfahrung“ uns mit Rat 
und Tat zur Seit stand und nie müde wurde unse-
ren unersättlichen Wissensdurst zu stillen.

Sie war ein Bindeglied zwischen den Menschen im 
Kinderdorf und uns.

In Nepal konnte ich durch die vielen tollen Begeg-
nungen mit den verschiedensten Menschen einen 
ganz anderen Blick auf Lebenssituationen bekom-
men.

Ich konnte sehen wie Kinder, Erwachsene und 
auch Alte mit wenig glücklich sein können. Es war 
beeindruckend zu sehen wie Kinder aus, für uns 
Müll, etwas tolles herstellen konnten und sich mit 
diesem eine scheinbare Ewigkeit beschäftigen.

Diese Reise lehrte mich über den Tellerrand zu 
schauen und meinen Horizont zu erweitern vor al-
lem geduldiger mit den Kindern und Jugendlicher 
auf meiner Wohngruppe zu sein.

Selbstverständlichkeiten wie Elektrizität und war-
mes Wasser, bekamen für mich nach Nepal einen 
völlig neuen Stellenwert im Alltag.

Das größte für mich war jedoch die Zeit. Zeit zu 
haben sich auszutauschen, sich kennenzulernen, 
miteinander zu lachen, an einem Strang zu ziehen, 
einen neue Sichtweise zu entwickeln, neue Wege 
zu gehen, neue Religionen kennenzulernen und 
vieles mehr. All das ohne den Alltagsstress. Diese 
Gelassenheit und dieser Gefühl kann ich bis jetzt in 
meinen Alltag umsetzten.

Ich kann diese Exkursion nur empfehlen, sie lässt 
vieles auf einmal in einem völlig anderen Licht er-
scheinen, wenn man sich auf die Andersartigkeit 
und Besonderheit des Landes und deren Men-
schen einlässt.
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Lerneffekte in Stichworten nach 
Nepal

Tina Dittweiler

Nach meinem Aufenthalt in Nepal, überlegte ich 
mir, welche Lerneffekte diese Exkursion bei mir 
und den anderen Studierenden ausgelöst wurden. 
Es waren mehr, als ich zuerst dachte:

•	 Verständnisentwicklung für eine andere Wer-
tegewichtung: Welche Werte stehen an wel-
cher Stelle und warum?

•	 Wissen darüber, dass das Ziel zu überleben 
andere „Pseudoprobleme“, die beispielsweise 
Deutsche beschäftigen, zurückstellt.

•	 Warum handeln Menschen so, wie sie han-
deln?

•	 Toleranzentwicklung und eventuell Akzep-
tanz (Beispielsweise für bestimmte Sitten und 
Bräuche, für Erziehungsunterschiede oder auf 
den ersten Blick „unfaire“ Prozesse).

•	 Kennenlernen der „Ausländerrolle“.
•	 Verständnisentwicklung für Ausländer in 

Deutschland.
•	 Wertschätzungsentwicklung durch das Erle-

ben, dass beispielsweise ein Dach über dem 
Kopf zu haben, eine gute Infrastruktur nutzen 
zu können, eine gewisse Sicherheit und Hygi-
ene zu haben nicht überall selbstverständlich 
sind.

•	 Erfahren von eigenen Grenzen (z. B. bezüglich 
des Essens, Anstrengung, Angst usw.).

•	 Verbesserte Selbstwahrnehmung.
•	 Über sich selbst auch andere verstehen kön-

nen.
•	 ABER: Wissen darüber, dass die Situation ver-

gänglich ist und man bald wieder in die „guten 
deutschen“ Verhältnisse zurück kann im Ge-
gensatz zu den Einheimischen.

•	 Verbesserung der Wahrnehmung von Gefah-
ren.

•	 Auftrag in unserem Beruf die Kinder und Ju-
gendlichen vor Gefahren zu schützen kann 
besser ausgeübt werden.

•	 Überblickgewinnung von Vor- und Nachteilen 
von „Freiheit“ und staatlicher Kontrolle: Einer-
seits das Gefühl von Freiheit auf der anderen 
Seite fehlende Konsequenzen und Klagemög-
lichkeiten…

•	 Einblick in ein Entwicklungsprojekt: Was ist zu 
beachten? Welche Probleme können auftre-
ten? Was wird überhaupt bewirkt?

•	 Wahrnehmung von gegenseitigem Lernen der 
Kulturen: Vielfalt und „Anderssein“ als Res-
source.

•	 Lernen, dass Interpretationen, vor allem in 
anderen Kulturen, falsch seien können: z. B. 
durch eine andere Körpersprache und eine an-
dere Art Emotionen auszudrücken.

•	 Auch unsere Klienten verhalten sich aus ihrer 
Vergangenheit heraus häufig „normabwei-
chend“. Verhalten kann auch hier fehlinterpre-
tiert werden.

•	 Wahrnehmen von einem „Gegenseitigen-fürei-
nander-sorgen“ als Prozess zum (über)leben: 
Auch in Deutschland sind wir aufeinander an-
gewiesen, wenn eine staatliche Unterstützung 
nicht mehr ausreicht. Förderung bürgerschaft-
lichen Engagements: Was ist zu beachten? 
Welche Probleme können auftreten? Was wird 
überhaupt bewirkt?
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